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Vorbemerkung. 



für die Drucklegung habe ich an dem vorliegenden 
Vortrage Dur einige unbedeutende Änderungen im Wortlaute 
vorgenommen und die Anmerkungen hinzugefügt Vielleicht 
bieten die nächsten Jahre Kraft und Müsse, das, was hier 
nur mehr angedeutet werden konnte, wenigstens in der Form 
eines Leitfadens zur Einführung in das Studium der Biblio- 
thekswissenschaft zusammenzufassen, einzelnes zu vertiefen und 
vor allem auch den ursächlichen Zusammenhang überall ein- 
gehender zu entwickeln. Als Zweck schwebt mir vor, die 
Vereinigung gleichstrebender Fachgenossen zu wissenschaft- 
licher Bethätigung im engeren Anschluss an unseren Biblio- 
theksbetrieb wieder einmal anzuregen. 

Wenn ich das Buch von Wattenbach, Das Schrift- 
wesen im Mittelalter, dessen Erscheinen in dritter Auflage 
wir vor kurzem mit langgenahrter Freude begrüssen konnten, 
nicht ausdrücklich angeführt habe, so liegt dies eben in einem 
durch den Gang des Vortrages gegebenen Zufall. 

Vom Standpunkte akademischer Praxis aus möchte ich 
nicht unerwähnt lassen, dass bereits vor mehr als zweihundert 
Jahren, wie ich während der Druckvorbereitung aus Kolde- 
weys Schrift, Greschichte der klassischen Philologie auf der 
Universität Helmstedt (Braunschweig, 1895, S. 109) ersehe, 
der Philologe und Bibliothekar Melchior Schmid an der 
Universität Helmstedt Vorlesungen über Bjbliothekswissen- 
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Schaft (bibliothecaria peritia) gehalten hat. Nach dieser Seite 
lassen sich übrigens noch mancherlei Belege aus den Annalen 
verschiedener Universitäten beibringen. 

Im Ganzen bitte ich den Inhalt dieser bescheidenen 
Blätter nur als einen Streifeug aufeufassen durch ein Gebiet, 
das seit einer Beihe von Jahren meine Aufinerksamkeit nach 
verschiedenen Seiten angezogen hat. 

Graz, im Juni 1896. 

F. Eichler. 



Hochgeehrte Versammlung! 

Vor kurzem ging durch die Tagesblätter die Nachricht^ 
das Oberhaupt der Stadt Mainz habe sich an hervorragende 
Fachgelehrte auf dem Gebiete des Buchwesens gewendet, um 
durch deren Äusserungen eine mögUchst passende Zeitangabe 
für die Feier der fünfhundertsten Wiederkehr des Geburts- 
jahres Johann Gutenbergs zu gewinnen. Diese alle Welt 
durcheilende Nachricht hat die Aufmerksamkeit auch weiterer 
Kreise wieder auf die Person des grossen Erfinders gelenkt 
„Was wissen wir von dem Leben und der Person Johann 
Gutenbergs?" Diese Frage wurde vor einigen Jahren von 
Karl Dziatzkö gestellt^) und beantwortet. Und die Antwort 
lehrt uns, dass es eigentUch recht wenig ist, was nachspürender 
Forschungseifer den Urkunden über Leben und Person Guten- 
bergs bisher entnehmen konnte. Die Person ist hinter seiner 
Erfindung gewaltig zurückgetreten und es wiU fast Schemen, 
als ob das Schicksal, das uns Stimmungen des Volkes in 
namenlosen Liedern überhefert, auch dem Werke Gutenbergs 
zu teil werden sollte, es hat ja Zeiten gegeben, wo ihm das 
Anrecht auf seine Erfindung mehrfach streitig gemacht wurde. 
Das letzte Jahrzehnt hat sich der Erforschung der Anfänge 
der Buchdruckißrkunst mit Eifer hingegeben und wenn Anto- 
nius von der Linde sich noch im Jahre 1886 berechtigt 
glaubte, der Vorrede zu seinem umfangreichen Werke, Ge- 
schichte der Erfindung und Entwicklung der Buchdruck- 



1) Vgl. Sammlung bibliothekswissenschaftl. Arbeiten, hrsg. von 
K. Dziatzkö. 8. Heft. Leipzig, 1895, S. 84—51. 
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kunst, die bittere Bemerkung einäiessen lassen zu dürfen^ 
dass gerade in akademischen E^reisen das Verständnis für die 
Wichtigkeit der Gutenberg-Frage fehle, so würde ein solcher 
Vorwurf heute nicht mehr ganz gerechtfertigt sein. 

Mit diesem durch ein zufälliges Ereignis wachgerufenen 
flüchtigen AusbHck auf eine Erfindung, die das gesamte 
Schrifttum der Welt in vöUig neue Bahnen lenkte, und auf 
den Träger dieser Erfindung, dessen Lebenslauf sich nur 
durch wenige sichere Linien festhalten lässt, wird eine Fülle 
von Fragen angeregt, die den vor- und rückwärtsschauenden 
Geist mit dem Triebe nach Lösung beleben. Ist es in diesem 
Falle die Person und ihre Erfindung, die der Forscher aus 
rätselhaftem Dunkel in helles Lacht zu stellen suchte, so sind 
es in einem anderen Falle vielleicht die Urelemente des Schrift- 
tumes, in einem anderen vielleicht grosse litterarische Be- 
wegungen, die der Erforschung bedürfen, um die Entwickelung 
des Geisteslebens in einem bestinmiten Zeiträume zu be- 
greifen. Zwischen dem Schreiber, dessen köstiiches Büd wir 
im Louvre schauen können, und den gewaltigen Eotations- 
maschinen unserer Druckereien liegt eine grosse Kette von 
Zwischengliedern; von den Keilinschriften und Hieroglyphen 
führt ein weiter Weg bis in die heutigen Bibliotheken und 
an diesem Wege haben die Kärrner rüstig zu arbeiten, wenn 
als König der Geist der Menschen baut. Was der Menschen- 
geist in j&üheren Jahrhunderten geschaffen und was er noch 
schafft, das lässt sich nur erkennen aus den Denkmälern, in 
denen sich seine Arbeitskraft verkörpert. Sehen wir ab von 
den Monumentalbauten, so sind es allein die Denkmäler, die 
durch Anwendung der Schrift hervorgebracht wurden, aus 
denen wir die Entwickelung des geistigen Lebens erkennen 
und beurteilen können. Wie also die Schrift entstanden ist 
und sich entwickelt hat, wie die Denkmäler mit Anwendung 
der Schrift hergestellt wurden, wie diese Denkmäler verbreitet 
wurden und sich erhalten haben, wie sie genützt wurden und 
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noch genützt werden, welche Bedingungen ihre Hervorbringung 
gefördert, welche sie zurückgehalten haben, welcher Zusammen- 
hang besteht zwischen den Denkmälern und den Wissen- 
schaften, die sich auf ihrem Inhalte aufbauen, das sind alles 
Fragen, die zu ihrer Beantwortung einer weitausgreifenden 
Beihätigung bedürfen. Giebt es eine Wissenschaft, die sich 
mit dem Entstehen, der Erhaltung und Verwertung der schrift- 
lichen Denkmäler befasst, die alle Voraussetzungen hierfür 
entwickelt und alle Schlussfolgerungen daraus zieht? Die 
Antwort möge auf etwas breiterer Grundlage gegeben werden, 
überschauen wir die Entwickelung der Geisteswissen- 
schaften — in deren Gebiet bewegen wir uns ja nach der 
eben gegebenen Fragestellung — so wird uns sofort klar 
werden, dass in ihrem Bereiche ein ständiger Umwandlungs- 
prozess thätig gewesen ist. Aus einer systemlosen Aneinander- 
reihung hat sich allmähUch eine systematische Gruppierung 
der einzelnen Wissenschaften herausgebildet, eine jede von 
ihnen sucht ihr Gebiet den benachbarten Schwestergebieten 
gegenüber reinhch abzugrenzen, eine jede von ihnen ist be- 
müht, den Begriff, der ihre Züge und Formen in festumrissenen 
Linien festhalten soll, und ihre Aufgabe, die Fleisch und Blut 
für den Begriff abgiebt, festzustellen. Mancher Zweig ist im 
Laufe der Jahrhunderte an dem Baume der Geisteswissen- 
schaften abgestorben, aber viele andere sind kraftvoll empor- 
spriessend an ihre Stelle getreten. Der Zug, der die 
Geisteswissenschaften im 19. Jahrhundert durch- 
weht, geht vor allem dahin, demjenigen, das 
AUS eigener innerer Kraft die Berechtigung 
2u selbständigem Dasein besitzt, diese Selb- 
ständigkeit zu sichern. Die klassische Philologie, die 
als Urahne wie vor Jahrhunderten noch heute die verfäng- 
lichen Maschen der Textkritik spinnt, hat manche ebenbürtige 
junge Schwester neben sich aufwachsen sehen. Nicht immer 
ist es diesen ganz leicht geworden, sich gleichwerte An- 
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erkennung zu verschaffen. Die Greschichte unserer Universi- 
täten lehrt uns dies deutUch. Wie lange hat es gebraucht, 
ehe der germanischen Philologie an unseren Universitäten die 
Stellung eingeräumt wurde, die sie jetzt inne hat. Wie lange 
sind romanische und engUsche Philologie zusammengespannt 
gewesen, so dass man nach einem treffenden Ausspruche 
Schuchardts inmier den gleichen Eindruck hatte, wie wenn 
zwei junge Leute verschiedenen Geschlechtes bei einer Tafel 
nebeneinandergesetet worden wären, die einander nicht möchten. 
Der Psychologie ist man heute bemüht eine centrale Stellung 
zwischen Natur- und Geisteswissenschaften zu sichern, i) Wir 
beobachten eine beständige Bewegung auf dem Gebiete der 
Geisteswissenschaften. Von grossen Gebieten lösen sich ein- 
zelne Teile ab, vertiefen und begrenzen ihre Aufgaben und 
treten als selbständige Güeder in die bereits vorhandene Eeihe 
ein. Es wird oft schwer halten, eine scharfe Abgrenzung der 
einzehien Wissenschaftsgebiete zu geben, weil ein Übergreifen 
bei benaxjhbarten Gebieten eben etwas Selbstverständliches ist, 
es lässt sich da ohne gegenseitige Anleihen kein Auskonmien 
finden. Wundt hat bei Behandlung der historisch -psycho- 
logischen Methode darauf hingewiesen, dass die Psychologie 
scheinbar in einen fehlerhaften Zirkel gerate, indem die Ge- 
schichte „die Psychologie als ihi'e Mutterwissenschaft*' anzu- 
erkennen habe, anderseits aber wieder die Geschichte „zum 
Hilfsmittel der Psychologie" werde. Er betont, dass dieser 
Zirkel ein vollkommen naturgemässer ist und gerade auf dem 
Gebiete der Geisteswissenschaften „solche Verhältnisse mannig- 
faltigster Wechselwirkung^' zu Tage treten.^) Es hat daher 
auch immer seine Schwierigkeiten gehabt, eine scharfe Begriffe- 
bestimmung einzelner wissenschafthcher Disziplinen zu geben. 
Erleuchtete Köpfe haben sich redlich abgemüht, den Begriff 



1) Wundt, W., Logik. 2. Bd. Stuttgart, 1883, S. VII, S. 481. 

2) Logik. 2. Bd. S. 498. 
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der Philologie — vor allem mit Rücksicht auf die klassische 
Philologie — festzulegen. Von den Zeiten August Boeckhs 
und Gottfried Hermanns bis herauf in unsere Tage ist die 
Frage lebendig geblieben. Und wie ehemals August Boeckh 
sich mit den vorhandenen Ansichten über den Begriff der 
Philologie nicht einverstanden erklärte^), so sind nach ihm 
wieder andere erstanden, die die von Boeckh gegebene De- 
finition der Philologie als ein Erkennen des Erkannten für 
nicht annehmbar erklärten. Usener äussert rundweg: „Eine 
construction der philologie wie die Boeckh'sche ist heute un- 
mögUch".^ Philologie ist ihm „eine methode der geschichts- 
wissenschaft, und zwar die grundlegende, maassgebende".^) 
Als dann in jüngster Zeit die neueren Philologien daran 
gingen, den Grundriss des von ihnen bebauten Gebietes zu 
entwerfen, hat man auch hier den Begriff der Philologie zu 
bestimmen gesucht; doch hat sich auch hier nicht allgemeinen 
Beifalles zu erfreuen gehabt, was früher von Seiten klassischer 
Philologen in diesem Punkte gedacht wurde. ^) Gegenüber 
diesen Deutungen von philologischer Seite berührt es ausser- 
ordenthch wohlthuend, den Geist der Philosophie dieses ver- 
worrene Gebiet beleuchten zu sehen. Was Wundt über den 
Begriff und die Methoden der Philologie und Geschichte, über 
die gegenseitigen Berührungspunkte und die unterscheidenden 
Merkmale dieser beiden Wissenschaftsgebiete in seiner Logik 
niedergelegt hat, trägt in hervorragendem Masse dazu bei^ 
unsere Einsicht und Erkenntnis zu fördern.*) Halten wir uns 



1) Encyklopädie und Methodologie der philolog. Wissenschaften. 
Hrsg. V. E. Bratuscheck. Leipzig, 1877. S. 3—9. 

2) üsener, H., Philologie und Geschichtswissenschaft. Bonn^ 
1882. S. 17. 

3) Ebenda. S. 30. 

4) Vgl. Hermann Paul im Grundiiss der german. Philologie^ 
1. ßd. Strassburg, 1889, S. 1—8. 

5) Logik. 2. Bd. S. 518—522. 
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also gegenwärtig, dass sich die Greisteswissenschaften in einem 
beständigen Fluss befinden, dass ihre Entwickelungsreihe noch 
lange nicht abgeschlossen ist, sondern jeder Tag ihnen neue 
Nahrung zufuhrt, dass neue oder klarer herausgearbeitete Ge- 
sichtspunkte einzelne Zweige zu lebenskräftiger Entfaltung 
bringen können, so werden wir diesen Verschiebungen unsere 
volle Aufinerksamkeit zuzuwenden nicht nur berechtigt, sondern 
auch verpflichtet sein, wir werden aber, wenn wir in unserer 
Auffassung hinter der Entwickelung nicht zurückbleiben wollen, 
auch aus der Umwandlung unsere Folgerungen ziehen müssen. 
Vortreflfüch hat Usener in der Vorbemerkung zu seiner bereits 
erwähnten Schrift betont, dass es nötig sei, von Zeit zu Zeit 
„das facit [zu] ziehn aus der bisherigen entwicklung unserer 
geschichtiichcn Wissenschaften". „Die geschichte einer Wissen- 
schaft verzeichnet nicht bloss leistungen. In ihrer geschichte 
entfaltet sich ihr begriff, der nicht unberührt bleiben kann 
von dem wandel der generationen". Wir haben also die 
Pflicht, diesen Wandlungen nachzuspüren. 

Wer sich heutigen Tages mit dem Gedanken trägt, einer 
solchen Arbeit Zeit und Kraft mit Aussicht auf Erfolg zu widmen, 
^vird vor allem Kenntnis der Quellen und Wertschätzung der 
Quellen sich aneignen müssen. Was sind aber unsere Quellen? 
Die schriftlichen Denkmäler, als deren typischen Repräsen- 
tanten wir das Buch bezeichnen wollen, denn was einzelne 
Wissenschaftszweige, z. B. die Volkskunde, noch aus der 
mündUchen Überlieferung schöpfen, muss doch erst durch die 
Schrift festgehalten werden, um Gewinn für die Forschung 
abzuwerfen. Was ist ein Buch? könnten wir weiter fragen. 
Diese Frage mag uns heute müssig erscheinen, sie ist es aber 
nicht zu allen Zeiten gewesen. Kenntnis und Wertschätzung 
der schriftüchen Denkmäler ist also die nächste Voraussetzung 
für wissenschaftliches Forschen. Ich werde demnach diese 
Voraussetzimg zu erfüllen trachten, ich werde mich mit den 
Büchern bekanntzumachen suchen. Dies wird bei der gegen- 
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Tvärtigen Lage der Dinge in ausreichendem Masse fast nur 
möglich sein, wenn ich mich der vorhandenen grossen öffent- 
hchen, vielleicht auch privater Sammlungen, soweit sie mir 
zugänghch sind, bediene. Um in meinen Studien rasch und 
sicher vorwärts zu kommen, wird es fiir mich von grösstem 
Interesse sein zu wissen, wie ich mir das gesuchte Material 
aus den BibHotheken verschaffe, mit welchem Grade von Zu- 
verlässigkeit die Bibhotheken imstande sind, meinen An- 
forderungen zu entsprechen, welche Hilfsmittel sie mir an die 
Hand geben können, um unnötige Kreuz- und Querfahrten 
zu vermeiden, die meine Kräfte, dem Ziele vielleicht schon 
nahe, erlahmen lassen. Es werden dem Suchenden, um die 
hier angedeuteten Forderungen erfüllen zu können, also schon 
Kräfte vorgearbeitet haben müssen, nicht planlos so, dass viel- 
leicht jede Stunde einen neuen Einfall gebiert, sondern Kräfte, 
die genährt auf dem Boden der Wissenschaften deren Ent- 
wickelung in allen ihren Stufen beherrschen, die ebenso den 
Geist der Antike zu schätzen wissen wie den der Renaissance, 
die der modernen Betriebsamkeit mit vollem Verständnisse 
gegenüberstehen, die den Regungen, die vielleicht die Zukunft 
mit mächtigeren Impulsen zu erfüllen geeignet scheinen, ein 
williges Ohr leihen, die den Wert des unscheinbaren Alten 
erkennen, die aber auch den Scharen kurzlebiger Eindring- 
Knge zur rechten Zeit ein kräftiges odi profanum vulgus et 
arceo zuzurufen vermögen.^) Es muss vor allem ein System 
vorhanden sein, auf dem sich der ganze BibUotheksbetrieb auf- 
baut. Sehen wir uns einmal um, ob wir ein solches System 
finden und wenn wir es etwa finden, ob es unseren heutigen 
Anforderungen genügt. 

Zu Anfang dieses Jahrhunderts tauchte in der deutschen 
litteratur der Ausdruck „Bibliothekswissenschaft" auf, der A u s - 

1) Wie Madie in London auf die Zurückdrängung obscöner 
Litteratur einwirkt, berührt Eduard Beyer in seinem Handbuch des 
Volksbüdungs Wesens, Stuttgart, 1896, S. 161. 



— 12 - 

druck tauchte damals auf, wie ich besonders betonen möchte, 
denn Utterarische Produkte, die diese Bezeichnung als Marke 
führen können, waren schon längst vorhanden. Der Ausdruck 
wurde von dem damaligen UnterbibUothekar an der Hof- und 
Staatsbibliothek in München Maiün Schrettinger in 
seinem Versuch eines vollständigen Lehrbuchs der BibHothek- 
Wissenschaft, das 1808 zu erscheinen begann, htteraturfähig 
gemacht Schrettinger fasste den Begriff sehr eng, er schloss 
die Anleitung zur Kenntnis der Bücher aus und beschränkte 
sich darauf, unter BibUothekswissenschaft das Studium der 
praktischen Kenntnisse zusammenzufassen, die nötig sind, um 
„aus den gesammelten Büchern eine brauchbare Bibliothek zu 
bilden." Er giebt in seinem „Versuch" die in seinem Hand- 
buch der Bibliothek -Wissenschaft (Wien, 1834) nur unwesent- 
lich abweichende Definition: „Bibliothek -Wissenschaft ist also: 
der auf feste Grundsäze systematisch gebaute und auf einen 
obersten Giimdsaz zurückgeführte Inbegriff aller zur zweck- 
mässigen Einrichtung einer BibUothek erforderlichen Lelir- 
säze."^) Auf demselben Standpunkte stehen im wesentUchen 
auch die späteren Bearbeiter dieses Gebietes, so Ebert % Mol- 
bech^). Zoller ^), indem sie ihre Aufinerksamkeit nur auf die 
Einrichtung und Verwaltung der Bibliotheken richteten, wenn 
wir auch bei Ebert schon einzelne feinere Ansätze durchleuchten 
sehen. Ich habe natürlich nicht die Absicht, hier die ganze 



1) Vgl. Versuch, 1. Bd. München, 1829, Vorrede, S. V, femer 
S. 16 und Hanbuch, S. 1. 

2) Friedrich Adolf Ebert, Die Bildung des Bibliothekars, 2. um- 
gearb. Ausg. [1. Bd.] Leipzig, 1820, S. 13, 14. 

3) Über Bibliothekswissenschaft oder Einrichtung und Ver- 
waltung öfientlicher Bibliotheken von Christian Molbech. Nach der 
zweiten Ausgabe des dänischen Originals übersetzt von H. Ra^en. 
Leipzig, 1833. 

4) Die Schrift von Edmund Zoller, Die Bibliothekwissenschaft 
im Umrisse, Stuttgart, 1846, enthält ganz treffliche Gedanken und 
bietet auch reichlich Litteratur-Angaben. 
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litteratur, die für die Bibliothekswissenschaft in dem älteren 
Sinne in Betracht kommt, auf die einzelnen Goldkömer hin 
durchzusieben. Die Schriften, die insbesondere in der ersten 
Hälfte unseres Jahrhunderts von Männern, die mit hingebender 
liebe für das BibUothekswesen erfüllt waren, veröffentlicht 
wurden, haben redlichen Anteil an der Förderung der biblio- 
thekarischen Berufcauffassung, sie sind uns wertvolle Zeugen 
dafür, dass auch in unseren Vorgängern ein edler Zug nach 
Höherem lebendig war. Wir sehen heute manches mit anderen 
Augen an, wir haben uns ein weiteres Gesichtsfeld für unsere 
Wissenschaft erkoren und wenn wir ein Buch aufschlagen, 
das die neueste Zusammenfassung unseres Arbeitsgebietes dar- 
stellt, die Grundzüge der Bibliothekslehre von Arnim Gräsel 
(Leipzig, 1890), so finden wir hier schon eine weiter aus- 
greifende AufiEassung der Bibliothekswissenschaft (S. 7), wiewohl 
mit Bücksicht auf den vorwiegend praktischen Zweck des 
Buches eine eingehendere Begründung derselben nicht gegeben 
wurde. Umsomehr verdient es hervorgehoben zu werden, dass 
auch in nichtbibliothekarischen Kreisen der BibHothekswissen- 
schaft Aufinerksamkeit zugewendet wird, ich verweise da nur 
auf den Wegweiser zur Quellen- und Idtteraturkunde der 
Kirchengeschichte von Eduard Bratke (Gotha, 1890).^) Ich 
kann von dieser nur angedeuteten Rückschau auf litteratur 
über Bibliothekswissenschaft nicht scheiden, ohne einen Bhck 
auf England zu werfen, und zwar um so weniger, als wir in 
diesem Lande die Urheimat der BibUothekswissenschaft zu 
suchen haben. Mehr als fünf und ein halbes Jahrhundert sind 
vorübergegangen, seit Richard de Bury, der grosse eng- 
lische Bibliophile, sein Philobiblon abschloss (1344), ein Werk, 
in. dem der Wert der Bücher mit beredten Worten gefeiert 
wird und das wir in der kritischen Ausgabe von Emest C. 



1) Mein Freund Prof. Dr. 0. Adamek hat mich schon vor längerer 
Zeit auf dieses Werk aufmerksam gemacht. Man vgl. besonders S. 117, 
186, 188, 141. 
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Thomas (London. 1888) als ein schätzbares Kleinod der 
Bibliothekslitteratnr zu betrachten haben. „Delectant libri," 
so heisst es an einer Stelle (S. 117), „prosperitate feliciter 
arridente. consolantur indiiddae, nubila fortuna terrente: pactis 
humanis robur attribunnt, nee feruntur sententiae graves sine 
libris. Altes et scientiae in libris consistunt, quarum emolu- 
menta nuUa mens sufficeret enarrare."^) Wir schätzen das 
Philobiblon von unserem Standpunkte aus vor allem deshalb^ 
weil hier zum erstenmale eine von gewissen Gesichtspunkten 
geleitete und einem bestimmten Ziele zustrebende Lehre von 
dem Werte der Bücher niedergelegt ist. „De modo communi- 
candi studentibus omnibus libros nostros", lautet die Über- 
schritt des 19. Kapitels im Philobiblon. Bichard de Bury hat 
diesen modus nicht mehr durchführen können. Sein Ende ist 
niur duivh eine kurze Lebensspanne von dem Zeitpunkte der 
Vollendung des Philobiblons getrennt. Der Geist aber, der 
den Kreis des Bischo& von Durham beherrschte und den 
\\*ir damals auch an anderen Orten sich regen und bethätigen 
sehen — man denke vor allem an Petrarca*) — hat in unserem 
J;\hrhuuderte in England eine weitausholende Zusammenfassung 
der bibhothekswissenschaftlichen Grundlagen heranreifen lassen. 
Bereits im Jahre 1814 veröffentlichte Thomas Hartwell Hörne 
..An introduotion to the study of bibliography", ein Werk, 
das — immerhin merkwürdig genug — noch heute den Kan- 
didaten für das BibHotheksamt in England zum Studiimi em- 
pfohlen ist.*) Es enthält mehr, als man nach seinem Titel 
vermuten könnte, indem der erste Teil einen Überblick über 
die Bibliotheken des Altertums bietet und dann alles behandelt 



1) Man vgl. G. Kaufmann, Zu dem Philobiblon Richards de Bury^ 
Centralblatt för Bibliothekswesen, 6 (1889) S. 837—347. 

2) Man vgl. Nolhac, P. de, Pötrarque et Vhumanisme d'apr^s 
un essai de restitution de sa bibliotheque. Paris, 1892. (Bibl. de 
r^cole des hautes etudes, sc. phil. 91.) 

3) Vgl. The library association year book for 1895, London^ 

1895, S. 27. 
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wird, was sich auf die Herstellung und bibliographische Be- 
urteilung der Bücher erstreckt. In weit ausgedehnterem Masse 
hat einen Teil dieses Grebietes Edward Edwards in seinen 
Memoirs of Ubraries (2 vol. London, 1859) bearbeitet. Der erste 
Teil enthält die history of Ubraries, der zweite die economy 
of Ubraries. Wir können diesem Werke, das mit weitaus- 
schauendem und kundigem BUcke einen Zeitraum von Jahr- 
tausenden umspannt, dessen Verfasser sich mit gleicher Hin- 
gäbe in das Altertum und Mittelalter versenkt, wie er die 
Verhältnisse der Gegenwart zu beherrschen sich bemüht, nur 
unsere Achtung und Bewimderung zoUen. Eine neue, dem 
augenbUckUchen Standpunkte des BibUothekswesens angepasste 
und zum Teil ergänzte Ausgabe (Buchdruckerkunst) — eine 
allerdings sehr schwierige Aufgabe — müsste mit Ereuden 
begrüsst werden. Die Engländer haben mit ihrem praktischen 
Sinn in die litterarische Behandlung des BibUothekswesens er- 
folgreich eingegriffen, man folgt mit Interesse ihren Bestrebungen 
auf diesem Grebiete und die Lektüre eine Buches, wie etwa 
die des von H. B. Wheatley mit dem Titel „How to form a 
Ubrary" (3. ed., London, 1887) veröffentUchten, wird Genuss 
und Nutzen zu gleicher Zeit bieten. AnschUessend an die 
Engländer möchte ich noch das Buch des ItaUeners Gavino 
Cugia Pilo erwähnen: BibUosofia. H Ubro (sua definizione) 
e la bibUoteca (suo ordinamento) (Sassari, 1893). Er be- 
zeichnet die Bibliosophie als den Inbegriff der Kenntnisse 
vom Buche, soweit sie bereits erworben oder noch zu erwerben 
sind, scheidet also ein Wissen und ein Studium und teilt die 
BibUosophie ein in bibUologia, bibUografia und biblioteconomia, 
von denen die BibUologie sich mit dem Buche als Utterarischer 
Erscheinungsform in theoretischer und historischer Hinsicht 
befasst, die BibUographie die Kenntnisnahme und Beschreibung 
von Büchern nach bestimmten Gesichtspunkten darstellt und 
die BibUothekonomie das SammeUi, Aufbewahren und Be- 
nützen der Bücher zmn Gegenstande hat. 
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Wenn wir nun die litterarische Entwickelung, soweit sie 
das Bibliothekswesen umfasst, vor allem mit Rücksicht auf 
das 19. Jahrhundert überschauen, so hält es nicht schwer zu 
erkennen, dass sich mit der systematischen Zusammenfassung 
der Kenntnisse von der Einrichtung und Verwaltung einer 
Bibliothek seit langem die ganz natürliche und unabweisUche 
Voraussetzung verbunden hat, dass diese Einrichtung und Ver- 
waltung nur dann eine zweckmässige werden könne, wenn 
sie sich auf der eingehenden Kenntnis von dem 
absoluten wie relativen Werte derBücher auf- 
baut, indem bei der absoluten Wertschätzung das Buch bloss 
als Teil der litterarischen Produktion, als ein in sich ab- 
geschlossenes Wertobjekt angesehen wird, bei der relativen 
dagegen seine Bedeutung für die geistigen Strömungen der 
Vergangenheit wie der Gegenwart und in beschränkterem 
Masse auch der Zukunft ins Auge zu fassen ist Die Lehrer 
in unseren Volksschulen bedienen sich, um den ihrer Obhut 
anvertrauten Kleinen die Grundbegriffe des Sprachlebens ver- 
ständhch zu machen, auf Pappe angeklebter grosser Buch- 
staben, aus denen an der Tafel Silben und aus diesen Worte 
gebildet werden. Wie sich nun aus diesem toten Buchstaben- 
material durch entsprechende Gruppierung der lebendige Be- 
griff der Worte entwickelt, wie das tote A-B-C Gestalt und 
Leben gewinnt, so dürfen auch wir in den Bibliotheken uns 
nicht bloss damit begnügen, nach irgend einem A-B-C schablonen- 
haft die Bücher einzureihen, wir müssen die Sprache der Bücher 
verstehen lernen imd so werden wir zwei Aufgaben zu erfüllen 
haben, die erste, synthetische, die uns die Bücher mit Ver- 
ständnis zu wissenschaftKcher Verwertung zu sammeln lehrt, 
die zweite, analytische, die uns gebietet, dafür Sorge zu tragen, 
dass wir nach allen Seiten unsere Schätze zur Verwertung 
hinausgeben können. Es will mir hie und da scheinen, als 
ob wir in unseren Bibliotheken manchmal noch viel zu sehr 
an den grossen und kleinen Buchstaben des Alphabetes herum- 
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schöben, während uns schon längst grössere Aufgaben er- 
warten. Die Bibliothekswissenschaft, wie sie von den älteren 
Lehrern in ein System gebracht wurde, ist nur ein Bruchstück 
gewesen von einem Ganzen, dessen wesentHcher Teil, die 
Kenntnis des Buchwesens, fehlte. Die Engländer haben bei 
der Behandlung dieses Gebietes die Aufgabe gleich in weiterem 
Sinne erfasst. Was verstehen wir also heute unter BibUotheks- 
wissenschaft? Ich habe schon oben namentUch mit Hinweis auf 
die klassische Philologie betont, welchen Schwierigkeiten eine 
derartige Begriffsbestimmung meist begegnet und ich möchte 
daher auch gar nicht behaupten, dass die hier gegebene De- 
finition nicht verbessert werden könnte. 

Die Bibliothekswissenschaft ist die Er- 
forschung der litterarischen Denkmäler mit 
B.ücksicht auf die Voraussetzungen und die 
Art ihrer Entstehung, Verbreitung und Be- 
nützung. 

Die BibUothekswissenschaft wird also die Voraussetzungen 
zu. entwickeln haben, unter denen die Ktterarischen Denkmäler 
in den verschiedenen Zeiträumen entstanden, verbreitet und 
benutzt wurden und die Art aufeeigen, m welcher dies geschah 
imd sie wird die Folgerungen ziehen aus den Ergebnissen, zu 
denen sie gelangt ist. Die grundlegende Voraussetzimg fiir 
das Entstehen litterarischer Denkmäler ist das Vorhandensein 
der Schrift. Als grundlegende Voraussetzung fiir die Ver- 
breitung dieser Denkmäler muss erstens gelten, dass sie ver- 
vielfältigt werden, also das Abschreiben von Handschriften 
imd dann vor allem die Buchdruckerkunst kommen in Betracht, 
zweitens, dass die vervielfältigten Denkmäler in Vertrieb ge- 
bracht werden, der Handschriften- und Buchhandel wird also 
hier seine Stelle finden. Die Benützung erheischt als Voraus- 
setzung, dass die Denkmäler zu jeder Zeit leicht und sicher 
zugänglich sind, hier setzt die Begründung, Erhaltung imd 
Verwaltimg der Bibliotheken ein mit dem namentlich in den 

Eichler, Bibliothekswissenschaft. 2 
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letzten Jahrzehnten vielseitig ausgestalteten Apparat Die 
senkrechten Durchschnitte, die wir in jedem der drei ange- 
führten Gebiete ausführen können, werden uns die historische 
Entwickelung der Teile unseres ganzen Systems bieten, die 
wagerechten Durchschnitte durch alle drei Gebiete werden 
uns den Massstab abgeben für die Beurteilung eines be- 
stimmten Zeitraumes. Diese Massstäbe werden in ganz hervor- 
ragender Weise herangezogen werden können zur Einschätzung 
der geistigen Höhe, die ein Volk oder bestimmte Klassen 
eines Volkes in einem bestimmten Zeitpunkte erklommen haben, 
ich denke da u. a. auch an Untersuchungen, wie sie mit Aus- 
nützung von Schwetschkes Codex nundinarius unternommen 
worden sind.^) Der letzte wagerechte Durchschnitt wird uns 
das geistige Leben der Gegenwart abschätzen lassen, soweit 
dessen Niederschlag in Utterarischen Denkmälern zu finden ist, 
und zur Ausgestaltimg des volkswirtschaftHchen Bildes der 
Gegenwart beitragen. Die Kurve, die wir im Vergleich zur 
letzten Horizontalen mit Zuhilfenahme statistischer Daten, 
etwa wie sie Kukula sammelt und wie sie von den Ameri- 
kanern in dem Report über die Public Hbraries in the U. S. 
of America (1876) verwertet worden sind, herstellen können, 
wird uns Wellenberge imd Wellenthäler vorfiihren, von denen 
namentiich die letzteren hie und da zu ernsterem Nachdenken 
anregen dürften. Die Statistik unserer Bibhotheken lässt aller- 
dings noch viel zu wünschen übrig, namentiich was ihre ein- 
heitUche Grundlage imd Durchführung betrifft. Die Einwirkung 
der Bibliotheken auf die Entwickelimg des geistigen Lebens 
hat noch viel zu wenig Würdigung gefunden. Der Einfluss 
wird nur dem oberflächlichen Zuschauer nicht so leicht sicht- 
bar. Wie die geistige Arbeitsrichtung eines Gelehrten in 



1) Vgl. Geschichte des deutschen Buchhandels, 1. Bd. Ge- 
schichte d. d. B. bis in das 17. Jhdt. von Friedrich Kapp, Leipzig, 
1886, S. 786—809. 
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einer UniversitätsBtadt durch die in der akademischen BibUothek 
vorhandene — oft auch durch die nicht vorhandene — litte- 
ratur bestimmt werden kann, so können die Volksbibhotheken 
eine ganz gewaltige Einwirkung auf die Ideenkreise breiter 
Schichten des Volkes ausüben. Welche Macht schliesst oft- 
mals nicht ein einzelnes Buch in sich! Als klassisches Beispiel 
muss uns da immer wieder Groethes Werther vorschweben. 
In den Bibliotheken ist eine oftmals ganz ungeahnte und gar 
nicht abzuschätzende Summe von geistiger und moralischer 
Max)ht vereinigt 

Aber auch ganz formale Gesichtspunkte können ihre 
Wirkung im litterarischen Leben ausüben. Theodor Birt hat 
in seinem bekannten Buche „Das antike Buchwesen" (Berhn, 
1882) die Wahrheit der These zu erweisen gesucht: „Die 
antike litteratur war mit bedingt durch das antike Buch", 
indem der durch eine bestimmte Grösse der Papyrusrollen ge- 
gebene äusserUche Baumzwang auf die Art der Edition in 
der antiken Litteratur von Einfluss war. Das Buch Birts 
wurde seinem Hauptinhalte nach von einem Kenner der an- 
tiken Litteratur wie Erwin Bohde^) als gelungen bezeichnet, 
wenn auch die Textinterpretation Birts vielfach weniger Zu- 
stinmmng fand. Es haben sich nachher noch lebhafte Er- 
örterungen, namenthch über die antiken Buchtermini, ergeben, 
wie die Arbeiten von Louis Haenny^), Hugo Landwehr^) und 
Earl Haeberlin*) zeigen, zu einem völlig befriedigenden Ab- 
schlüsse sind sie noch nicht gelangt. 



1) Vgl. Götting. gelehrte Anzeigen, 1882, 2. Bd. S. 1537 
—1563. 

2) Schriftsteller und Buchhändler im alten Rom. 2. Aufl. 
Leipzig, 1885. 

3) Archiv für latein. Lexikographie, 6 (1889), 8. 219—253. 
419->48d. 

4) Gentralblatt für Bibliothekswesen, 6 (1889), S. 481—503, 

und 7 (1890), S. 1—18, 271-302. 

2* 
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Die Bibliothekswissenschaft wird demnach eine grosse 
Anzahl von Fragen zu lösen versuchen müssen, die sich alle 
um das Buch als Mittelpunkt gruppieren, von dem alle An- 
regungen ausgehen und zu dem alle Wandeinmgen zurück- 
führen. Eine systematische Darstellung ihrer Aufgabe in allen 
ihren einzelnen Teilen könnte nur im Bahmen eines Lehi'- 
buches gegeben werden , hier wollen wir eine Wanderung durch 
ihr weites fruchtbares Gebiet unternehmen, um an einzelnen 
Höhepunkten die Landschaft zu überschauen, gleich dem Jüng- 
linge, der nach der Vignette auf dem Neudrucke von Naudes 
bibliothekarischem Testament ^) bergan der Sonne zueilt: scientia 
duce. Es sind BUcke in ein sonniges Land, in das weite Land 
des Wissens. Die Bücher, an denen wir in unseren Biblio- 
theken oft achtlos vorübereilen, sind keine so stummen Gresellen, 
sie reden eine sehr beredte Sprache und wenn den Besucher 
des Plantin'schen Museums in Antwerpen, wo das Buchdrucker- 
gewerbe in seinem alten Gewände zu sehen ist, das Gefühl 
überkommt, es sei hier „eine jener seltsamen Stätten, wo man 
um etliche Jahrhunderte älter wird^," so kann man dieses 
Gefühl auch beim Wandern durch die Bücherräume einer 
Bibliothek an sich erleben. Wir haben vielleicht in unmittel- 
barer Nähe der Stelle, wo wir uns eben befinden, alte Papyrus- 
rollen aufbewahrt oder Pergamenthandschriften und das Studium 
der Schriftzüge dieser Bibliotheksschätze, das natürlich voraus- 
gehen muss, wenn wir wissen wollen, was die Bibliothek an 
ihnen eigentlich besitzt, kann uns schon mit dem Gefühl des 
Alters erfüllen. Kenntnis der Schrift in allen ihren Ent- 
wickelungsstufen, Kenntnis der Typen in den Anfängen der 
Buchdruckerkunst sind die imerlässlichen Voraussetzungen für 
die Handschrifl^en- und Inkunabelkunde. Der vielfach vor- 



1) Advis pour dresser une biblioth^ue (1644). Paris, 1876. 

2) Neue freie Presse (Wien) Nr. 9748 vom 16. Oktober 1891 
(Der Erzdrucker von Antwerpen). 



— 21 — 

handene Mangel solcher Kenntnisse macht es begreiflich, dass 
sowohl die Handschriften wie die Wiegendrucke nicht mit jener 
Sorgfalt bibUographisch behandelt und Utterarisch verwertet 
sind, wie sie es verdienen. Wie wichtig die Feststellung der 
typographischen Praxis des 15. Jahrhunderts ist, hat Dziatzko 
in sehr verdiensthcher Weise dargelegt und Karl Schorbach 
hat uns gleichzeitig durch die Behandlung der Lothariusdrucke 
eine Erläuterung zu diesem Thema gegeben.^) An das Studium 
der Schrift schliesst sich naturgemäss die Nachforschung über 
die Herstellung der schriftUchen Denkmäler, wobei auch das 
Material, das zu ihrer Herstellung dient, Berücksichtigung 
finden muss. Auf letzterem Gebiete hat die Untersuchung 
der Papyrus Erzherzog Rainer vor nicht langer Zeit glänzende 
Ergebnisse zu Tage gefördert und unsere Kenntnis .von der 
Papierfabrikation wesentUch bereichert.^) Die Anfänge der 
Buchdruckerkunst bieten vielfach Anregung zu eingehenden 
Studien, wie nicht minder ihre Geschichte noch der Aufhellung 
bedarf. Untersuchungen, wie sie Rudolf Hochegger im An- 
schlüsse an den in der Universitäts-BibUothek zu Innsbruck 
vorhandenen über regum über die Blockbücher durchgeführt 
hat, haben uns diese Holztafeldrucke von einem neuen Gesichts- 
punkte aus aufeufassen gelehrt^) Wie solche Nachforschungen 
auf der Grenzscheide zwischen Handschrift und Druck Irr- 
tümer in den BibUothekskatalogen richtig zu stellen ermög- 
lichen, erwähnt Hochegger in einem Beispiele.*) Ein weites 



1) Sammlung bibliotheksw. Arbeiten, hrsg. von Karl Dziatzko. 
«. Heft. (1894), S. 1—20, 30—39. 

2) Mitteilungen aus der Sammlung Papyrus Erzherzog Bainer. 
2. und 3. Bd. Wien, 1887. S. 87—260, — Papyrus Erzherzog Bainer, 
Führer durch die Ausstellung. Wien, 1894. 

3) Über die Entstehung undBedeutung der Blockbücher. Leipzig, 
1891 (= 7. Beiheft zum Centralblatt für Bibliothekswesen). — über 
regum. Leipzig, 1892. 

4) Über die Entstehung usw. S. 15, Anm. 1. 
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Arbeitsfeld eröffiiet die Geschichte des Handschriften- und 
Buchhandels. Seit den vortreflFlichen Arbeiten Albrecht Kirch- 
hofe über die Handschriftenhändler des Mittelalters ^) ist unsere 
Kenntnis dieses Grebietes in zusammenfassender Weise wenig 
gefordert worden. Die VeröffentUchung von Urkunden zur 
Geschichte der Universitäten, die seit einer Reihe von Jahren 
erfreulicher Weise im Aufblühen begriffen ist, wird hier wie 
überhaupt auf dem Gebiete des Buchwesens bei entsprechender 
Durcharbeitung Material zur Ausfüllung verschiedener Lücken 
bieten. Wie lehrreich ausführlich erweisen sich die Bestim- 
mungen in den Statuten der Juristen -Universität Bologna, 
ebenso die von Padua aus der ersten Halfl^e des 14. Jahr- 
hunderts^; wir gewinnen da Einblicke in das Geschäft der 
petiarii,. stationarii usw. Die Ausschöpfiing von Werken wie 
des Chartularium imiversitatis Parisiensis, das Denifle mit 
sachkundiger Hand veröffentUcht, wird nicht verabsäumt werden 
dürfen. Die Geschichte des deutschen Buchhandels hat seit 
dem Tode Kapps noch keine abschUessende Bearbeitung ge- 
funden. Hier würde sich auch fiir einen Wiener Gelehrten 
noch Gelegenheit zum Durchforschen archivalischen Materiales 
bieten.^ Mit der Geschichte des deutschen Buchhandels sind 
eine Reihe von Fragen verknüpft, die zum Teil in das juristi- 
sche Gebiet hinüberstreifen und auch in der Praxis des Biblio- 
thekswesens Beachtung finden müssen, so die AbUeferung der 
Pflichtexemplare. Und nun das grosse Gebiet, das die Ge- 
schichte der Bibliotheken umfasst und die ganze Bibhotheks- 



1) Die GCandschriftenhändler des Mittelalters. Leipzig, 1858 
und Weitere Beiträge zur Gesch. des Handschriftenliandels im Mittel- 
alter. (S.-A. a. d. Anzeiger für Bibliogr. n. Bibliothekswissensch. 1854.) 
Halle, 1855. 

2) Hrsg. von Denifle im 3. und 6. Bande des Archivs für Litte- 
ratur- und Eirchengeschichte. 

3) Vgl. Sammlung bib liothekswissenschaffcl. Arbeiten. 3(1889) 
S. XIL 
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technik. Es unterKegt keinem Zweifel mehr, dass die Ge- 
schichte der Bibliotheken und ihrer Einrichtungen die Erkenntnis 
des litterarischen Lebens im allgemeinen und die Beurteilung 
der Leistungen einzelner in vortrefflicher Weise zu beleuchten 
vermag. Auch auf diesem Gebiete sind erst nur Ansätze vor- 
handen und Dziatzko mag^ als er im Auftrage der preussi- 
schen Unterrichtsverwaltung die Entwicklung der wissenschaft- 
lichen BibUotheken Deutschlands (1893) darzustellen unternahm^ 
die mangelhafte Bearbeitung mancher Teile dieses Gebietes 
schwer empftmden haben. ^) Wir beginnen jetzt sorgfältig zu 
sammeln, was uns oft an ganz entlegenen Orten aus alter Zeit 
über Einrichtung von Bibliotheken, über Bücherschenkungen 
imd Ahnhches überliefert wird, mit Sorgfalt bemühen wir uns, 
alte Bibhothekskataloge zu verzeichnen und welchen Wert 
wir solchem Untemehmem beizulegen haben, darüber haben 
ims die Werke von Becker^ und Gottlieb*) belehrt. Es ist 
möglich, mit Zuhilfenahme solcher Arbeiten an bestimmten 
Orten ganz bestimmte litterarische Strömungen nachzuweisen. 
Welcher grosse Zug geht nicht durch die Litteratur des Mittelalters 
vom Orient herüber zum Occident Analogien fehlen nicht. 
Das Papier, das als Mittel zur Herstellung der htterarischen 
Denkmäler eine welterobemde Stellung erringt, kommt vom 
Osten in weitem Bogen nach dem Westen. Wir machen heute 
eine rückläufige Bewegung, indem wir dem Osten zustreben, 
die Quellen zu erforschen. Für die Geschichte unseres ge- 
lehrten Bibhothekswesens kommen in hervorragendem Masse 
die Quellensammlungen zur Geschichte der Universitäten in 
Betracht. So hat z. B. Friedrich Zamcke in seiner vortreff- 
lichen Untersuchung der Quellen zur Geschichte der Universität 
Leipzig neben anderem auch auf eine Art systematischen 



1) Sammlung bibliothekswissenschaftlicher Arbeiten. 5. Heft. 
Leipzig, 1893. 

2) Gatalogi bibliothecarum antiqoi coli. 6. Becker. Bonnae, 1885. 
8) Über mittelalterliche Bibliotheken. Leipzig, 1890. 



— 24 — 

Kataloges und auf einen Zuwachskatalog der Artisten-Fakultät 
aus dem Ende des 15. und aus der ersten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts aufinerksam gemacht.^) Man lernt bei diesen histori- 
schen Nachforschungen manches mit anderen Augen ansehen 
und was einen oftmals so neu dünkt, das hat manchmal schon 
eine recht lange Vergangenheit hinter sich. In Anbetracht 
der Bestrebungen, die man gegenwärtig dem Druck der Kata- 
loge und Zuwachsverzeichnisse zuwendet, mag es nicht ohne 
Interesse sein, aus den Statuten des Kurfürsten Karl Ludwig 
für die Universität Heidelberg (1672) Folgendes als eine der 
Pflichten des BibUothekars herauszuheben: „Sechstens: soll er 
verschaffen, auch selbst band anlegen und daran sein, dass 
ein catalogus alphabeticus universalis über die ganze bibliothec 
fiirderUchst verfertiget, iederzeit compliret und davon zwey 
exemplaria auf der bibUothec behalten werden. Wann auch 
rector und gemeinjB imiversität solchen catalogum in den truckh 
zu geben entschliessen würden, soll er in fleissig revidiren^ 
damit nichts ungereumbdes darin vorkomme, und zusehen, dass 
er correct getruckht werde, welches dann auch von denen 
nach und nach zukommenden appendicibus ebenmessig zu ver- 
stehen."^) Wenn Dewey für das Ausleihen in kleineren 
Bibhotheken vorschlägt, Karten mit entsprechenden Vermer- 
kungen an Stelle der ausgeHehenen Bücher einzustellen^, so 
ist das durchaus nichts Neues. In den bisher nicht gednickten 
Statuten der ehemaUgen Universität Rinteln (1621)^) wird 



1) Die urkundl. Quellen zur Geschichte der Universität Leipzig 
in den ersten 150 Jahren ihres Bestehens in den Abhandl. der kgl. 
Sachs. Ges. der Wissensch., 3. Bd., Leipzig, 1857., S. 855, 856. 

2] Statuten und Reformationen der Universität Heidelberg, ße- 
arbeitet von A. Thorbecke, Leipzig, 1891, S. 277. 

3) Gräsel, Grundzüge, S. 337 und 339. 

4) Das Manuskript befindet sich in der Götting. Universitäts- 
Bibüothek. (Cod. ms. bist. litt. 122.) Vgl. S. 98, 99. 
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bestiinmty dass über ein ausgeliehenes Buch eine apodixis aus- 
zustellen sei, „quam apodixin in locum vacantis libri reponet 
[seil, bibliothecarius] cera afl&xam, vel loco vacante notato in 
capsam includat." In den Statuten der Universitäten spiegelt 
sich überhaupt, soweit sie die BibUotheken berühren, ein Stück 
litterarischer Betriebsamkeit wieder. Ganz besondere Auf- 
merksamkeit verdient die Geschichte der Handschriftensamm- 
lungen in den einzelnen BibUotheken oder die Geschichte 
einzelner Handschriften selbst. Dass diese nicht bloss eine 
tote Masse von Papier und Pergament darstellen, deren Inhalt 
man, soweit eben die Kräft;e reichen, für den Katalog zu be- 
stimmen sucht, sondern dass sie als Träger der Idtteratur eine 
Rolle gespielt haben und sich an ihre Schicksale bedeutungs- 
volle Einflüsse knüpfen, hat einer unserer geistvollsten litteratur- 
kenner, Konrad Bui'dach, im Anschlüsse an das von Karl 
Bartsch bearbeitete Verzeichnis der altdeutschen Handschriften 
der TJniversitäts-BibUothek in Heidelberg scharfsinnig und an- 
regend auseinandergesetzt. Wie die Handschriften in die ver- 
schiedenen Sammelbecken zusammengeströmt sind und welche 
Kulturbewegimg wir daraus abzuleiten vermögen, soll durch 
sorgfältige Beachtung verschiedener Anhaltepunkte, die inner- 
halb der Handschriften selbst und ausserhalb liegen, festgestellt 
werden. „FreiUch", erklärt Burdach, „nui* ein zugleich htterar- 
historisch und bibhothekarisch geschulter Gelehrter könnte 
diese Aufgabe von einem so hohen Standpunkt in Angriff 
nehmen: genaueste Kenntnis des Anteils der einzelnen deutschen 
Gegenden an der deutschen litteratur, aller verborgenen und 
leisen Strömimgen der poetischen Produktion ist ebenso uner- 
lässUch als vollständige Vertrautheit mit dem gesamten bibUo- 
theksgeschichtUchen, gedruckten und imgedruckten Material. 
Mit anderen Worten: nur ein Germanist, der Beamter einer 
womögUch an altdeutschen Handschriften reichen Bibliothek ist, 
dem auch alle anderen BibUotheken koUegiaUsch ihre Pforten 
öffiien, wird befähigt sein, was ich im Sinne habe, zu unter- 
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nehmen."^) In welcher Art zu arbeiten wäre, das hat dann 
Burdach mit ausgedehnter Sachkenntnis in seinem Buche: 
Vom Mittelalter zur B;eformation (1. Heft, Leipzig, 1893) ge- 
zeigt.*) Es wäre zu wünschen, dass die Ausführungen Bur- 
dachs in bibliothekarischen Kreisen nachhaltige Würdigung 
und VerwirkHchung fänden. Mit grossem Nutzen wird man 
die Stellung oder den Utterarischen Bildungskreis einzelner 
hervorragender Männer aus der Nachforschung nach den 
Bücherschätzen, die sie ihr Eigen nannten, ableiten können. 
So hat Gen^e in seiner Biographie Hans Sachsens (Leipzig, 
1894) auch das Verzeichnis, das Hans Sachs von seiner Biblio- 
thek im Jahre 1562 angefertigt hat, abgedruckt und erläutert 
(S. 464 —468). Welch finchtbaren Gewinn nach dieser Seite 
hin angestellte Untersuchungen abwerfen können, das vermögen 
Arbeiten, wie sie Pierre de Nolhac an die bibhophile Thätig- 
keit eines Petrarca oder eines Fulvio Orsini angeknüpft und 
für die Geschichte des Humanismus und der Renaissance 
ausgewertet hat, verständhch zu machen.*) Wer sich über 
die vielseitige Bedeutung der von einem bestimmten Hand- 
schriftenvorrate ausgehenden Studien unterrichten will, der 
braucht nur einen BKck in das Cabinet des manuscrits de la 
BibUoih^que nationale von Leopold Delisle (Paris 1868 — 81) 
zu werfen. Was von der Bedeutung der Handschrift;ensamm- 
lungen gilt, das lässt sich dann natürUch in ähnUchem Sinne 
auch von den Sammlungen von Drucken darthun. Dass die 
Kenntnis der Geschichte einer Bibhothek und ihrer historischen 
Interessen von hervorragender Bedeutung für die Bibliothek 
selbst ist und daraus bisweilen praktische Polgerungen .er- 



1) Centralblatt für Bibliothekswesen, 5 (1888), S. 111—133, 
bes. 133. 

2) Erweiterter Abdruck aus dem Centralblatt für Bibliotheks- 
wesen. 1891. 

3) Biblioth^que de T^cole des hautes 6tudes. Sc. phil. et bist. 
74 (1887), 91 (1892). 
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werden, in allen Einzelheiten spielend den jeweiligen örtlichen 
Verhältnissen anpassen lässt. Es ist jedesfalls kein unfrucht- 
bai'es Beginnen, diesem Probleme etwas naher zu treten. Nehmen 
wir nur einige Systeme aus der grossen Masse heraus, etwa 
das Hallenser^), das Heidelberger-), das der Wiener Hof- 
bibliothek*), das jetzt dankenswerter Weise gedruckt vorliegt, 
das von Francesco Cosentini*) ausgearbeitete und von jenseits 
des Ozeans das von W. J. Fletcher *), so werden sich an eine Ver- 
gleichung dieser Systeme nutzbringende Gedanken anknüpfen 
lassen. Es will mir scheinen, als ob das System, das das. 
gesamte AVissensgebiet in nicht zu kleine Unterabteilungen 
gliedert, diese aber durch ein reichhaltiges Alphabet von Schlag- 
woi*ten auszunutzen ermöglicht, eingehende Beachtung verdient. 
— Die Bibliothek muss aber nicht bloss gute Kataloge über 
ihre eigenen Bestände besitzen, sie muss auch reichlich über 
gute bibliographische Hilfsmittel verfugen. Die Kenntnis und 
Handhabung dieser Hilfsmittel ist eine jener Aufgaben, auf 
die jeder Bibliothekar vorzügHch sein Augenmerk richten 
muss. Die bibliographischen Hilfsmittel lassen sich aber nicht 
herstellen, ohne eine ausgebreitete und gründliche Kenntnis 
der litteratur und Geschichte eines Wissenschaftsgebietes. Sie 
lassen sich auch mit Nutzen nur handhaben, wenn die Kenntnis 
der Geschichte der Wissenschaften vorhanden ist. Alle biblio- 
graphische Bethätigung, sei es nun in produktivem oder in 
rezeptivem Sinne, setzt als Grundlage die Kenntnis der Ge- 
schichte der Wissenschaften voraus und selbstverständlich auch 



1) Schema des Realkatalogs der kgl. Universitätsbibl. zu Halle 
a. S. Leipzig, 1888 (3. Beiheft z. Centralblatt f. Bibliothekswesen). 

2) System des Realkatalogs der Universitätsbibl. zu Heidel- 
berg. Hrsg. von K. Zangemeister. Heidelberg, 1893. 

8) Instruktionen für die Eatalogsarbeiten der k. k. Hof bibliothek 
in Wien. 1. Heft. Wien, 1895. 

4) Ordinamento sistematico nei cataloghi reali. Pisa, 1893. 

5) Library Classification. Boston, 1894. Vgl. auch dessen Public 
libraries in America, Boston, 1894, S. 121 — 137. 
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die ihres jeweiligen Standes. Und diese Geschichte wird sich 
in hervorragendem Masse verfolgen lassen an ihren höchsten 
Trägem, den Universitäten; die Geschichte der Universitäten, 
als deren vornehmste wissenschafUiche Institute die Bibho- 
theken gelten müssen, wird in den Bibhotheken nicht nur inso- 
fern Zutritt erhalten müssen, als man die Litteratur darüber 
erwirbt, sondern auch in der Art, dass man von dem Inhalte 
dieser Litteratur Kenntnis nimmt. 

Was sich auf dem Gebiete der Bibhothekstechnik durch 
^eoretische Erörterung erreichen Uesse, könnte an zahlreichen 
Beispielen vorgeführt werden. Vor allem muss der vergleichen- 
den Bibhothekstechnik besondere Aufinerksamkeit zugewendet 
Verden. Als sich die reichsdeutschen Bibhotheken im Jahre 
1893 an der Weltausstellung in Chicago durch eine bibho- 
^ekstechnische Ausstellung beteiügt hatten, war auch die 
Kunde zu vernehmen, dass die ausgestellten Gegenstände an einer 
BibHothek dauernd vereinigt bleiben sollten. Leider scheint 
«ich diese Nachricht nicht bewahrheiten zu wollen und doch 
sollte man sich überall bemühen, derartige Museen im An- 
schlüsse an irgend eine grössere Bibhothek ins Leben zu rufen. 
Wie soll man sich einfacher die Kenntnis der technischen 
Jiinrichtungen der Bibhotheken des eigenen Reiches und 
dann vielleicht auch des Auslandes verschaffen! In England 
ist in dieser Sichtung die Library association bereits mit 
^tem Beispiele vorangegangen. 

Ich will hier die Wanderung durch das grosse Bereich der 
!BibUothekswissenschafb abbrechen, nicht ohne bekennen zu 
müssen, dass mir nur Bruchstücke zusammengetragen zu sein 
^scheinen zu einem Systeme, das ich in festem Gefiige aus- 
bauen wollte. Nach zwei Seiten will ich aber noch Ausschau 
halten. Es könnte nämhch sein, dass jemand an dem Aus- 
drucke Bibhothekswissenschaft Anstoss nimmt Was eine 
Bibhothek ist, das wissen wir ja alle, und was ich soeben 
'Vorgetragen habe, hat sich nicht inuner mit einer fertigen 



— 30 — 

Bibliothek beschäftigt. Ich gebe gerne zu, dass der Ausdruck 
Bibhothekswissenschaft bei einigem bösen Willen missverstan- 
den werden kann. Unzweideutiger würden wir das behandelte 
Gebiet mit dem Ausdrucke Buch- und BibUothekswissenschaft 
begrenzen. Natürüch könnte sich auch jemand für den Aus- 
druck Buchwissenschaft — oder mit Pilo fiir Bibliosophie — 
erklären. Ich meine, wir sollten uns aber nicht zu sehr um 
leere Worte streiten, denn schliessHch kommt es doch immer 
auf den Inhalt an und nicht auf das Gefäss. Der Aus- 
druck BibUothekswissenschaft, der in die litteratur bereits 
Eingang gefunden hat, hat insofern seine gute Berechtigung, 
als ja die BibUotheken der Ausgang sind ftir alle unsere 
Kenntnis, anderseits aber wieder der Endpunkt, zu dem die 
Verwertung unserer Kenntnis hinstrebt Dass eine Bibliothek 
aus Büchern besteht und dass die Bücher geschrieben oder 
gedruckt werden müssen, sind ja ganz natürUche und geläufige 
Voraussetzungen. 

Und nun noch ein zweiter Punkt. Alle theoretischen 
Erörterungen gewinnen erst ihren eigentUchen Wert dadurch, 
dass sie praktische Erfolge erzielen. Die Bibliothekswissen- 
schaft hat naturgemäss ihre Heimstätte an den BibUotheken 
und wir werden sie daher dort zunächst aufeuchen. Ich fürchte 
nur, dass uns da berichtet werden könnte, es sei der BibUo- 
thekswissenschft bei ihrem Umherwandem ahnUch ergangen, 
wie weiland Hans Sachs von der Frau Wahrheit erzählt, die 
niemand herbergen woUte. Nicht als ob sie diejenigen, die 
ihre Arbeitskraft den BibUotheken gewidmet haben, nicht 
hätten haben wollen, nein, weil ihr das Privilegium fehlte. 
Was, um ohne Bild zu sprechen, an unseren österreichischen 
wissenschaftlichen BibUotheken an wissenschaftUcher Vorbil- 
dung von den Anwärtern auf ein BibUotheksamt gefordert 
wird, ist vollständig unzureichend. Jeden, den seine Lebens- 
bahn dem BibUothekswesen zugeführt hat, der nicht bloss im 
HinbUcke auf das tägUche Brot diese Bahn abschreitet, son- 
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dorn überzeugt ist, sein ihm von der Natur in die Wiege 
gölegtes Pfand im Dienste der Wissenschaft zum Wohle des 
▼B,terlandes und der Menschheit verwerten zu müssen, wird 
^^Bes Gefühl oft überkommen. Die wissenschaftlichen 
Anforderungen müssen, das lässt sich nicht in 
A^brede stellen, bedeutend erhöht werden. Das 
^^^ttsste uns, wenn nicht schon das eigene Empfinden des Un- 
zulänglichen doch auch längst die Gesetzgebung jener Staaten 
lehren, mit denen unser Reich seiner Machtstellung nach in 
gleichstrebendem Sinne die Kulturaufgabe der Menschheit zu 
lösen sich bemüht. England, Frankieich, ItaUen sind uns 
vorangegangen und mit kräftiger Initiative hat die preussische 
Unterrichtsverwaltung ihren wissenschaftlichen Bibliotheken ge- 
geben, was sie bekommen müssen, um ihren Zweck erfüllen 
zu können.^) Werden die wissenschaftlichen Anforderungen 
erhöht, dann muss auch eine andere Aufgabe ihre Lösung 
finden, die Teilung der Arbeitskräfte an den Biblio- 
theken in zwei Gruppen, die wissenschaftlichen Beamten, an 
die hohe, jedesfalls weit höhere Anforde- 
rungen als bisher zu stellen sind, und in Unter- 
beamte, die den Manipulationsdienst zu versehen haben. Ander- 
wärts, z. B. in ItaUen, ist diese Teilung bereits durchgefiihrt, 
in Preussen beginnt man ihr die gebührende Aufmerksamkeit 
zu schenken.^ Die Durchfiihrung dieser Reform des weiteren 
zu erörtern, liegt ausserhalb des Rahmens dieses Vortrages, 
ich habe nur die nächsthegende Folgerung aus einer An- 
schauung gezogen, die auf dem Gebiete des Bibhothekswesens 
die nächste Generation beherrschen wird. Es soll nicht ver- 
kannt werden, dass jetzt schon das Streben sich geltend macht, 



1) Ygl. den im Centralblatt für Bibliothekswesen, 11 (1894)^ 

5. 77—79 abgedruckten Erlass. 

2) Sammlung bibliotheksw. Arbeiten, hrsg. von E. Dziatzko. 

6. Heft. S. 128. 
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in oft mühseligem Bingen zu erwerben, was nicht planmässig 
angelegte Schulung versagt hat. 

Welche auch immer die Wege sein mögen , auf denen 
unser Bibliothekswesen in der nächsten Zeit wandelt, das eine 
muss für die, die auf diesem Arbeitsgebiete schaffen, feststehen, 
dass eine Arbeit nur dann befriedigt und nutzbringend 
wird, wenn sie einem Ziele zustrebt, das in der Bichtung 
eines Kulturfortschrittes der Menschheit liegt. Mag auch das 
Ziel einmal zu hoch gesteckt sein, besser ist es, sich ein zu 
hohes Ziel stecken, als ziellos im Wellenschlage der Alltags- 
strömung zu schwimmen. 
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Vorwort. 



Jür die VeröflFentlichung dieser Schrift sind mehrfache 
Gesichtspunkte massgebend gewesen. Ein längerer Urlaub 
hat mir in diesem Jahre die MögUchkeit geboten, meine 
Kenntnis der BibUothekseinrichtungen auf einer Studienreise 
durch' das Deutsche Reich, die Schweiz, durch Frankreich, 
England, Belgien und Holland zu erweitem und zu ergänzen. 
Ich wollte mir daher in einer gewissen systematischen Art 
Bechenschaft ablegen über die Anschauungen, die sich infolge 
dieser Erweiterung meiner Kenntnis durch persönliches An- 
schauen herausgebildet hatten. Das wäre nun an sich noch 
kein zureichender Grund gewesen, diesen Bericht auch über 
die Schwelle meines Arbeitszimmers hinausschreiten zu lassen. 
Es kam noch etwas anderes hinzu. Der Inhalt vorliegender 
Schrift soll zugleich ein Programm sein, das seiner Richtung 
nach sich an einen von mir im vorigen Jahre gehaltenen 
Vortrag anschliesst, das aber durchaus dem Boden der Wirk- 
lichkeit entwachsen und von Thatsachen ausgehend über 
kleinere Fragen der Alltäglichkeit hinauszukommen und die 
Fäden aufzuzeigen versucht, durch die vermutlich in der Zu- 
kunft die Entwicklung des Bibliothekswesens mit den Fort- 
schritten der geistigen Kultur verknüpft sein wird. Für die 
VeröflFentUchung eines derartigen Programmes schien mir 
gerade jetzt ein sehr günstiger Zeitpimkt gekommen zu sein. 
In den Tagen vom 29. September bis 2. Oktober d. J. wird 



IT 

in Dresden die 44. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner stattfinden und bei dieser Gelegenheit soll der 
Versuch gemacht werden, eine „Sektion für BibUothetswissen- 
schaft" ins Leben zu rufen. Wenn jemals in deutschen Landen 
ein Unternehmen geplant wurde, das geeignet schien, das An- 
sehen und die Macht des BibUothekswesens zu fördern und zu 
stützen, so ist es dies. Ich will nicht durch Vermutungen 
den Ereignissen vorgreifen, aber es möge mir gestattet sein, 
mit dieser kleinen Schrift die Versammlung begrüssen und 
ihren Arbeiten bestes Gehngen wünschen zu dürfen. 

Wenn ich dem kleinen Festgrusse den vielleicht etwas 
zu schweren Titel „BibKothekspohtik am Ausgange des 

19. Jahrhunderts" vorgesetzt habe, so will ich damit nur an- 
deuten, dass es eine ebenso vielseitige wie schwerwiegende 
Aufgabe ist zu erforschen, welchen leitenden Gesichtspunkten 
auf dem Gebiete des BibUothekswesens zum Durchbruche 
verholfen werden soll, damit wir, wenn, schon nicht mit fertigen 
Tatsachen, so doch mit dem gefestigten guten Willen in das 

20. Jahrhundert hinübertreten können. 

Graz, am 22. JuU 1897. 

F, Eichler. 
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Jeder Fortschritt ist in gewissem Sinne ein Kampf. Alte 
Mächte ringen mit neuen, um ihre Daseinsberechtigung zu be- 
haupten. Nicht immer wird dies den Femerstehenden ohne- 
weiters bemerkbar, wenn dieser Kampf sich in der Welt der 
Begriffe vollzieht und diese sich nicht in einer konkreten Form 
versinnbildlichen lassen. In diesen Kampf der Geister führt 
uns die Wissenschaft ein, die dann selbst wieder zu einer Viel- 
heit wird, indem sich gleichstrebende Kräfte zur Arbeit auf 
begrenztem Gebiete zusammen schliessen. Wie diese Grenzen zu 
ziehen sind, dafür giebt es kein Gesetz, das ist zum guten Teil 
historische Überlieferung. Es steht jederzeit in unserer Macht, 
mit dieser Überlieferung zu brechen, indem wir von einem neuen 
Standpunkte aus die erkannten Tatsachen gruppieren und darauf 
unsere Schlüsse bauen. Jede wissenschaftliche Disziplin beruht 
auf der Verwertung der überlieferten geistigen Denkmäler und 
in der Art, wie sie diese Denkmäler auswählt und in dem 
Standpunkt, den sie zu ihnen einnimmt, ruht ihre Selbständig- 
keit. Die aneinander grenzenden Wissenschaften stellen daher 
nur verschiedene Durchschnitte durch die gleichen gegebenen 
Grössen dar. Über die jeweilige Beschaffenheit dieser Dui'ch- 
schnitte unterrichtet uns die Geschichte der Wissenschaften. 

Ihre praktische Vertretung finden die Wissenschaften an 

den gelehrten Schulen, vor allem an den Universitäten. Durch 

das lebendige Wort der Lehre erbt sich hier die Wissenschaft 

fort von Geschlecht zu Geschlecht. Im Gegensatz hierzu und 
Eichler, Bibliothekspolitik 1 
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als Ergänzung überliefein die Bibliotheken die Wissenschaft, 
wie sie niedergelegt ist in den schriftlichen Denkmälern, also 
gleichsam in fester, toter Form. Es mag diese Art der Über- 
lieferang dazu beigetragen haben, die Verwalter dieser toten 
Denkmäler oft und lange genug nur als Totengräber der Wissen- 
schaft anzusehen, wie die Erfahrung gelehrt hat und zum Teil 
noch lehrt, zum Schaden der Wissenschaft selbst. Die Biblio- 
theken — ich habe hier vor allem die Uni versitäts- Bibliotheken 
im Auge — sind so wichtige Institute der gelehrten Anstalten 
geworden, dass auf deren Ausgestaltung und Verwaltung die 
grösste Sorgfalt verwendet werden muss. Die Wissenschaft 
muss lebhaft daran interessiert sein, dass an den 
Stätteh, wo sie ihre Macht entfaltet, auch ihre Hilfs- 
mittel entsprechend vertreten und verwertbar sind. 
Die Fähigkeit, derartige wissenschaftliche Bibliotheken einzurichten 
und zu verwalten, lässt sich nicht durch eine bloss technische 
Schulung in der Praxis eines Bibliotheksamtes erreichen, sie muss 
bei der Vielseitigkeit, die sie erfordert, durch systematische 
Ausbildung erworben werden, denn was man sich so im Laufe 
der Jahre bei aller Aufmerksamkeit und bei aller Liebe zur 
Sache aneignet, das sind doch alles nur Bruchstücke, winzige 
Bruchstücke im Vergleiche zu dem, was die Wissenschaft vom 
Buche in sich schliesst. Es bedarf vor allen Dingen der Zu- 
sammenfassung sowohl von Seiten des Einzelnen wie von 
Seiten aller, die auf dem Gebiete des Bibliothekswesens tätig 
sind. Der Grundzug, der diese Schrift durchzieht, geht daher 
hauptsächlich dahin, die Frage zu erörtern: Welche zusammen- 
fassenden Aufgaben haben die Vertreter des Biblio- 
thekswesens zu erfüllen und wie ist ihre Lösung* 
möglich? Ich weiss, dass ich mit meinen Anschauungen auf 
einem Standpunkte stehe, der zum Teil Widerspruch gefunden 
hat und noch Widerspruch finden wird, ich will daher auch 
von vornherein nicht belehren und bekehren, aber ich wünsche, 
dass diese Dinge erörtert werden. 

Für mich steht da nun in erster Linie der Kai^pf um 
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die Bibliothekswissenschaft.^) Es ist mir recht wohl 
bekannt, dass dieses Wort mit all seinem Inhalt, den wir darin 
niedergelegt zu sehen ernstlich vermeinen, nicht überall freudige 
Aufnahme gefunden hat* Vielleicht können einige allgemeine 
Erörterungen über den Inhalt des Wortes Bibliothekswissen- 
schaft klärend und beruhigend wirken. Es wird wohl kaum 
jemand zu leugnen versuchen, dass es eine wissenschaftliche 
Aufgabe ist, die Bedingungen — sowohl die allgemein litera- 
rischen wie die volkswirtschaftlichen, ethischen und technischen 
— festzustellen, unter denen sich der Träger imserer gesamten 
geistigen Entwicklung — das Buch — zu allen Zeiten eine 
führende Rolle erobert hat. Ja es muss als eine ganz hervor- 
ragende wissenschaftliche Aufgabe bezeichnet werden, zu imter- 
suchen, wie die Veränderungen auf dem Gebiete des Schrift- 



^) Man vgl. darüber meinen Vortrag: Begriff und Aufgabe der 
Bibliothekswissenschaft. Leipzig, 1896. In einer Besprechung des 
10. Heftes der von Dziatzko herausgegebenen Sammlung bibliotheks- 
wissenschaftlichpr Arbeiten (Centralblatt für Bibliotheksw. 14 (1897) 
S. 229) hat A. Graesel Veranlassung genommen, sich über die von 
mir aufgestellte Definition zu äussern und gefunden, dass sie über 
das Ziel hinausschiesst. Ich glaube, dass Graesel sich zu seiner 
Auffassung wesentlich durch etwas Äusserliches , nämlich durch den 
Ausdruck B ibliotheks Wissenschaft hat bestimmen lassen. Das .Wort 
erschöpft, wie ich selbst betont habe, die Sache nicht. Es mag auch, 
wie ich gelegentlich beobachten konnte, die Meinung hervorrufen, 
der Bibliothekar werde seine Amtsstunden mit örtlich und zeitlich 
vielleicht weit abgelegenen bibliotheks wissen schaftlichen Studien aus- 
füllen. Das ist ganz irrig. Ich habe nur behauptet und behaupte 
noch — durch eigene Praxis und durch Studium dazu veranlasst — , 
dass die Aufgabe, die den wissenschaftlichen Beamten einer Biblio- 
thek zugeteilt ist, nicht in einer handwerksmässigen Technik besteht, 
sondern dass sie nur auf Grund einer Summe bestimmter intellek- 
tueller Fähigkeiten, die sämtlich in der von uns so genannten 
Bibliothekswissenschaft wurzeln, erfüllt werden kann. Es gibt eine 
Rechtswissenschaft und eine Rechtspraxis, eine medizinische Wissen- 
schaft und eine medizinische Praxis, eine theologische Wissenschaft 
und eine theologische Praxis etc., ebenso gibt es eine Bibliotheks- 
wissenschaft und eine Bibliothekspraxis. Die Wissenschaft geht vor- 
aus, auf ihr beruht die Praxis. Damit ist auch die Anschauung 
Oscar Meyers (vergl. Centralblatt für ßiblw, 8 (1891) S. 55) ent- 
sprechend eingereiht. Es wird sich doch, um ein Beispiel anzuführen, 
wohl niemand versucht fühlen, einen Schreiber, der mehrere Jahre 
hindurch Reinschriften juristischer Akten angefertigt und das bürger- 
liche Gesetzbuch gelesen hat, auf Grund dieser Ausbildung zum 

1* 
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und Bachwesens die Entwicklang des Geistesleb^is 
kAlx'n. Derartige Untersuchangen lassen sich natorlich niir dort, 
w> die literarischen Bchätze aafgestapelt sind d. L in den Biblio- 
theken Yomehmen. Die Ergebnisse dieser Untersochnngen aaf 
\Um Gebiete des Schrift- and Buchwesens, die ganz natorganiss 
Ml das Bibliothekswesen anknüpfen müssen, stellen die Grand- 
U;:« dar, auf der sich die ikarteilung des heutigen modernen 
Bibliothekswesens and seiner Aafgaben aufbaut. Schrift — 
Buch — und iiibliotbek sind drei Begriffe, die ebenso mit ein- 
ander verbunden Hind, wie etwa handschriftliche Üherliefenmg, 
IVxtausgabe und literuriKclio Verwertung eines Schriftstellers 
«ich für den Philologen zu ein<!r ganz natürlichen Gedankenreihe 
x^rknüpfen. Man riiusH Hich doch immer vergegenwärtigen, dass 
die Bücher nicht nur insofern einen Wert haben, als die darin 
niedergelegten Idoon, nu<;h gewinsen (Gesichtspunkten zusammen- 

Amtsrichtor zu (^rnonnc^u. Dor auf der Universität juristisch ausge- 
bildete Richter Htollt aber in scunor Amtstätigkeit auch keine wissen- 
pohrtftlichen Forschungen an , er muss jedoch mit der wissenschaft- 
Uolion Forschung und ihren in den Gesetzen niedergelegten Ergebnissen 
rortmut sein, um Recht sprechen zu können. Lr muss sich juristi- 
<»ohop Donken anoij^non, das ihn befähigt, Gesetz und Rechtsfall zu 
orfassen. 80 ist es auch bei dem Bibliothekar. Der Bibliothekar, 
dem das bibliothokswissenschaftliche Donken abgeht, ist im besten 
Fflllo ein guter Registrator. Graosels neueste Anschauungen über 
nüdiothokswisHonschaft haben mich unsomehr befremdet, als sich der 
VerfasHor der ^ Grundzüge der Bibliothekslehre ** (1890) in diesem 
Hnolio (S. 7 8) bereits recht gut mit dem Ausdrucke Bibliotheks- 
\rip9PnMchaft abgefunden hatte. (Vergl. auch die franz. Übersetzung 
von JuloH Laude (Paris 1896, S. 5 — 6). Da Graesel (Centralbl. f. Bw. 
14. S. 229) auch The Library Journal zitiert, so möchte ich beiläufig 
orwtihnon, dass gerade diese Zeitschrift eine sehr gute, kurze Inhalts- 
niii^abo meines oben erwähnten Vortrages seinen Lesern bietet 
Jvol. 21 (1896) S. 511—512). — Auch mit dem Versuch, die Biblio- 
HiekswisHonschaft als Kunst zu bezeichnen, kommt man nicht ans 
/ipI. Soweit in der Bibliothekspraxis die Kunst sich zeigt, ist sie 
(«Itpii nur ein Ausfluss bestimmter intellektueller Fähigkeiten, die 
orst erworben und ausgebildet sein mussten. Man hat ja auch die 
riiiloln^ie als Kunst bezeichnet und die Geschichtsforscher sind eben- 
f.jllp (hirttber noch nicht einig, ob sie mit Gothein die Geschichte 
51 1 9 eine Kunst auffassen sollen. (Vgl. Bericht über die vierte Ver- 
iniiHiilung deutscher Historiker zu Innsbruck 11. bis 14. Sept. 1896. 
Lpipzig, 1897, S. 44). Das sind eben Dinge, bei denen es ein ge- 
^isflns Schwanken immer geben wird, da uns eine mathematische 
l^prochnungsmethode nicht zur Verfügung steht. 
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gefasst, uns die schöne Literatur und die verschiedenen Einzel- 
wissenschaften darstellen, sondern auch insofern als sie uns 
lehren, welche Richtungen im Geistesleben jemals herrschten, 
und wie durch sie dieses Geistesleben gefördert öder gehemmt 
werden konnte, ja ob ein solches überhaupt vorhanden war. 
Fragen, die sich in dieser Richtung bewegen, werden zunächst 
in Einzeluntersuchungen beantwortet werden müssen, aus den 
Ergebnissen werden wir dann allmählich ein Gesamtbild her- 
stellen können. Ich bin überzeugt, dass auf diese Weise ver- 
schiedene neue Gesichtspunkte, von denen aus wir die Ent- 
wicklung des geistigen Lebens zu beurteilen vermögen, sich 
finden werden. Es gibt ja Zeiträume, in denen das Buch als 
geistige Macht in hervorragender Weise im Vordergrunde stand. 
Man vergegenwärtige sich beispielsweise den Wert des Buches 
im Zeitalter der Renaissance. Auch oft scheinbar unbedeutende 
Fimde werden in entsprechendem Zusammenhalt neue Massstäbe 
zur Beurteilung geistiger Weite oder Enge bieten. Ein kleines 
Beispiel will ich anführen. Vor kurzem hat Anton Chroust als 
Fund aus dem gräflich Dohna'schen Archiv zu Schlobitten ein 
Verzeichnis der Bibliothek des Prinzen Moriz von Oranien (1608) 
und als Anhang dazu das Verzeichnis der kleinen Bibliothek 
des Rittmeisters Dietrich von Dohna (1616) veröffentlicht-^). 
Dieses kleine Verzeichnis hat für uns einen ganz besonderen 
Wert, indem wir hier mit einem Schlage in den Ideenkreis eines 
im Kriegsdienste stehenden Edelmannes unmittelbar vor Beginn 
des dreissigj ährigen Krieges eingeführt werden-). 

Eine nicht genug zu schätzende Grundlage für bibliotheks- 
wissenschaftliche Betrachtungen wird sich dadurch gewinnen 



1) In Oud-HolJand 1897 le Afl., XVe Jaaror. ich verdanke die 
Kenntnis dieser Veröffentlichung der Güte dos Herrn Regierungsrates 
Prof. Schönbach. 

2) Ich wiederhole, dass eine Darstellung der gesamten Auf- 
gaben der Bibliothekswissenschaft nur in einem ausführlicheren 
systematischen Lehrbuche gegeben werden kann. Es sei hier nicht 
unerwähnt, dass Joh. Aug. Friedr. Schmidt ein über den engeren 
Rahmen der Bibliothekslohre hinausgehendes „Handbuch der Biblio- 
thekswissenschaft" (Weimar 1840) herausgegeben hat, dem man zwar 
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lassen, dass man die Statten selbst anfsacht. an denen die 
geistigen Denkmäler yielleicht schon seit Jahrhunderten aaf- 
gestapelt sind. 

Wer es unternimmt, das Bibliothekswesen in fremden 
Landen kennen lernen zu wollen, der wird gut tun, schon 
vorher sich darüber, soweit als möglich, zu unterrichten, um 
das, was ihm besonders beachtenswert erscheint, dann auch be- 
sonders berücksichtigen zu können. Seine Betrachtung wird 
sieh natürlich zunächst auf das Äussere erstrecken. Er wird 
die Bibliotheksgebäude sowohl ihrer ganzen Anlage nach, 
wie in der Einzelausführung berücksichtigen, die Art der Auf- 
stellung der Bücher, ihre Katalogisierung und Benutzung werden 
seine Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Es wird ihm 
vielleicht gelingen, sich auch einen Einblick in den sonstigen 
inneren Betrieb zu verschaffen. Allerdings ist dies in ein- 
gehenderem Masse und namentlich nach der Richtung hin, ob 
sich eine vorhandene Einrichtung als gut oder nachteilig be- 
währt, nur dann möglich, wenn man an einer Bibliothek selbst 
längere Zeit arbeitet. Es empfiehlt sich, Bibliotheken ver- 
schiedener Art in den Kreis seiner Betrachtung zu ziehen, 
die Verhältnisse des gesamten Buchwesens vor allem des 
Buchhandels sollen nicht ausseracht gelassen werden, eine ge- 
wisse Kenntnis der historischen Entwicklung wird erforderlich 
sein, um den Verhältnissen der Gegenwart mit richtigem Ver- 
ständnis gegenüberzutreten. Der Fachmann wird also, um mich 
eines von mir schon früher gebrauchten Ausdruckes zu bedienen, 
vergleichende Bibliothekstechnik betreiben, indem er von Ort zu 
Ort wandert, er wird sich im Geiste ein Bibliotheksmuseum 
aufbauen, denn in Wirklichkeit gibt es ein solches — ausser 



im Hinblick auf die Fassung des Textes vielfach kein Lob spenden 
kann, das aber als bibliographisches Hilfsmittel unsere Anerkennung 
vordiont. (Zur iiogritfsbestimmung vgl. besonders S. 4). Zur För- 
dorunjj der Erkenntnis des Zusammenhanges zwischen Schrift, Buch 
und IHbliothek dürfte sich das bekannte Buch von Wattenbach, 
Das Sohriftwosen im Mittelalter (3. Aufl., Leipzig 1896), in hervor- 
rajjfondom Masse empfehlen. 
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in London — noch nicht. Dab^i wird er aber auch trachten, 
den Geist der Bibliotheksgesetzgebung kennen zu lernen und so 
die Stellung und Wertschätzung des Bibliothekswesens beurteilen 
können. Will man dann Rechenschaft ablegen, so kann dies 
natürlich nicht in einer Aufzählung von Einzelheiten geschehen 
— denn dazu fehlt vor allen Dingen die Vollständigkeit — 
sondern man kann nur Charakteristisches herausgreifen. 

Derjenige, dem bekai^nt ist, welchen Aufschwung seit den 
achtziger Jahren die Bibliotheksbautechnik im Deutschen Eeiche 
genommen hat und der sich etwa die Bibliotheksbauten in Halle, 
Leipzig, Stuttgart und Strassburg vergegenwärtigt — Wolfen- 
büttel kenne ich aus eigener Anschauung noch nicht — , wird 
mit einigermassen hochgespannten Ansprüchen fremden Boden 
betreten und, wie ich gestehen muss, diesen Ansprüchen eigent- 
lich nur vom historischen oder kunsthistorischen Stand- 
punkte aus genüge geleistet finden. Welche Anziehungskraft 
üben nicht in dem weiten alten Bücherraum der Bibliothek in 
Troyes — einem ehemaligen Kloster — neben den wertvollen 
Handschriften die alten bemalteü Glasfenster aus, die mit denen 
der Kathedrale St. Pierre würdig sich messen können, welchen 
gefälligen Eindruck macht nicht das Innere der Bibliothöque 
Mazarine im Institut de France in Paris mit den zahlreichen 
Büsten! Ähnliche Stimmungen mögen in England platzgreifen, 
wenn man durch die ehrwürdige Bodleiana in Oxford wandelt 
oder in Cambridge dem weitausgedehnten Trinity College 
mit seiner 1676 erbauten Bibliothek seinen Besuch abstattet 
oder sich in der Guildhall Library in London mitten im 
Getriebe der Weltstadt von einer fast klösterlichen Ruhe um- 
fangen lässt. Es machen sich da Einflüsse geltend, die Stim- 
mung hervorrufen, ähnlich wie man einen fast überwältigenden 
Eindruck von der in den Bibliotheken tätigen geistigen Arbeits- 
kraft gewinnt, wenn man in der Biblioth^que nationale oder im 
Britischen Museum von der Galerie aus einen Blick über den 
grossen Arbeitssaal wirft. Dieser Eindruck kann noch dadurch 
gefestigt werden, dass man etwa das Verzeichnis der ohneweiters 
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zugänglichen Handbibliothek des Britischen Maseums (List of 
the books of reference in the reading room of the British 
Museum, 3. ed. 1889) ~ ungefähr 20 000 Bände — durch- 
mustert. Doch wird man hie und da auch auf Neubauten 
stossen, die die Überzeugung wecken, dass sie als Muster an- 
gesehen werden können. Schien mir schon vor einigen Jahren 
die Üniversitäts-Bibliothek in Halle mehrfach als ein Musterbau 
gelten zu können, so kann man ihr jetzt ebenfalls als ein 
Muster im kleinen Stile den Neubau der öfTentlichen Bibliothek 
der Universität Basel ^) an die Seite stellen. Alle Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Bibliotheksbautechnik, sowohl was die An- 
lage des ganzen Gebäudes als auch die innere Einrichtung des- 
selben betrifft, sind hier verwei-tet worden. Vor allem ist über- 
all eine Fülle von Licht vorhanden. Die Anlage des Gebäudes 
ist insofern interessant, als sich dasselbe aus zwei rechtwinklig 
aufgeführten Flügeln zusammensetzt, zwischen die in der Eich- 
tung der Teilungslinie des Winkels der Lesesaal eingebaut ist. 
Das System der Büchergestelle ist ähnlich dem Strassburger, 
welch letzteres sich auch in der Freiherrlich Rothschild'schen 
Bibliothek in Frankfurt a. M. bereits bewährt hat. Vor allem 
muss auch heiTorgehoben werden, wie in ausserordentlich kurzer 
Zeit durch freiwillige Spenden die Ausführung des Baues ge- 
sichert wurde'-). Findet man nun auch nicht überall an den 
berühmten Stätten des Auslandes der Gesamtanlage nach allen 
modernen Anforderungen entsprechende Bibliotheksgebäude, so 
wird man doch im Einzelnen auf ganz bemerkenswerte Einrich- 
tungen stossen. Es wurde schon der grossen Arbeitssäle in der 



^j Durch das höchst dankenswerte Entgegenkommen des s^egen- 
wärtigen Direktors Dr. Bernouilli wurde ich mit allen Einzelheiten 
des Baues und des Betriebes bekannt gemacht. Ich kann überhaupt 
mit Vergnügen feststellen, dass ich in allen Bibliotheken des Aus- 
landes, auch dort wo ich keine besonderen Empfehlungen überreichen 
konnte, die freundlichste Aufnahme fand, namentlich auch in England, 
das doch sonst noch nicht ganz nach unseren Wünschen in den fest- 
ländischen Bibliotheksverkehr eingelenkt hat. 

2) Man kann dies nachlesen in der von Andreas Heusler ver- 
fassten Festschrift: Geschichte der öffentlichen Bibliothek der Uni- 
versität Basel (Basel 1896) S. 77—78. 
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BibliotWque nationale in Paris ^) und im Britischen Museum^) 
gedacht. In der Bibliothek des letzteren verdient der Ausweg, 
den Raum durch Anbringung von beweglichen vor den» festen 
Büchergestellen auszunützen immerhin Beachtung. Die beweg- 
lichen X^estelle können — auch wenn ganz mit Büchern beladen 
— auf Rollen sehr leicht in senkrechter Richtung zu den festen 
Gestellen verschoben werden. Man wendet femer in Fachkreisen 
der praktischen Gestaltung der Bibliotheksgebäude auch theore- 
tisch seine Aufmerksamkeit zu. So hat der Cambridger Uni- 
versitäts-Bibliothekar Eirikr Magnüsson in einer kurzen Dai'stellung 
(1896) die Frage beantwortet, wie man eine Bibliothek so 
bauen könne, dass eine Erweiterung des Gebäudes im Verhältnis 
zum Anwachsen der Büchermasse jederzeit ohne weitere Schwierig- 
keiten möglich sei. Er schlägt vor, dass man um einen runden 
von einer Kuppel überdachten Lesesaal die übrigen Räume 
spiralförmig anlegen solle ^). 



^) Eine Beschreibung des Bibliotheksbetriebes in der Bibliotheque 
nationale hat Henry Beraldi in der Zeitschrift La Nature, 21« annee 
(1893) S. 35— 39, 65—67, 134—138, 247—250 gegeben. (Mit einer 
Anzahl Abbildungen). 

^) Eine Beschreibung und einen kleinen Plan des Lesesaales 
enthält ein im Auftrage der Trustees herausgegebenes kleines Heft: 
British Museum. Reading room and new library (1896, 19 S.). Dar- 
nach enthält der Lesesaal jetzt 458 Sitze für Leser. Zur Beurteilung 
der Benutzung wird folgende Übersicht iS. 16) angegeben: 

Jahr Leser Tagesdurchschnitt Verabfolgte 

Bücher 
1864 105,899 360 1,220,287 

1874 104,727 358 1,364,656 

1884 154,729 509 1,100,450 

1894 202,973 670 1,470,191. 

Ein grosser in Farben ausgeführter Plan, der die Aufstellung der 
Lesesaal-Bibliothek erläutert, ist dem bereits oben (S. 8) erwähnten 
Verzeichnis: List of the books of reference beigefügt. Den Lesesaal 
und die Bibliothek des Britischen Museums hat Karl Dziatzko im 
48. Bd. der Preuss. Jahrbücher (1881 , S. 346—376) ausfürlicher be- 
schrieben. 

^) Diesen Gedanken hat Magnüsson bereits früher vertreten. 
(Vgl. Graesel, Grundzüge, S. 355). Etwas ähnlich hatte sich Delessert 
den Plan einer bibliotheque circulaire erdacht. (Vgl. Edwards, 
Memoirs of libraries 2, London 1859, S. 712). 
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Auf dem Gebiete des Katalog! s leren s verdienen besonders 
zwei Erscheinungen unsere Aufmerksamkeit: der Druck der 
Titelkopien und die Herstellung praktischer Katalog- 
einbände. Der Druck der Titelkopien ist nicht nur in den 
grossen Instituten, wie in der Bibliothöque nationale, der Bi- 
bliothöque Ste. Geneviäve in Paris , dem Britischen Museum in 
London, eingeführt, er findet sich auch in kleineren Bibliotheken 
dieser Orte, wie in den Bibliotheken des South Ken sington- 
Museums in London, und an anderen Orten, wie in den Univer- 
sitäts-Bibliotheken zu Cambridge und Leiden. Die gedruckten 
Titel werden zerschnitten und . in die Bandkataloge eingeklebt 
oder auf Zettel oder kleine Kartons aufgeklebt. AufTallend klein 
erschienen mir in den französischen, wie auch in den englischen 
Bibliotheken die Kartons für die Zettelkataloge. In der Bibli- 
othöque Ste. Geneviäve in Paris ist ihre Grösse : 9:1 cm. In 
einer Entfernung von etwas mehr als 1 cm vom unteren Bande 
sind sie mit einem Loch (ungefähr 1 ^/g cm im Durchmesser) ver- 
sehen und werden innerhalb der Kästen an eisernen Stäben auf- 
gereiht, so dass sie nicht ohneweiters herausgenommen werden 
können. Dagegen ist z. B. die Grösse der Titelkopien in Basel: 
19,5:15 cm. Fast dieselbe Grösse (20,8:15,8 cm) wurde in 
Göttingen für den Zettelkatalog verwendet. Mir scheint das 
Baseler Format sehr zweckentsprechend zu sein. Es ist mir 
nirgends aufgefallen, dass die Schreibmaschine, mit der man 
vor einigen Jahren in der Berliner Universitäts-Bibiiothek Ver- 
suche zu machen begonnen hat, bei Katalogisierungsarbeiten 
verwendet worden wäre. In der Bodleiana zu Oxford werden 

— wie ehedem im Britischen Museum — mit Kopiertinte 
Titelabzüge hergestellt und die Titelstreifen in den Bandkatalog 
eingeklebt. 

Neben dem Druck der Titel zur Herstellung von Titelkopien 
geht das Herstellen gedruckter Kataloge in Buchform. In 
erster Linie kommen da — wie an den deutschen Bibliotheken 

— die Kataloge der Handschriften in Betracht. 

Es ist bekannt, wie der Reichtum an Handschriften der 
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französischen Bibliotheken in den einzelnen Departements in dem 
Catalogne g6n6ral des manuscrits des bibliothäques publiques 
des d^partements-") fortlaufend bekannt gemacht wird und was 
die Biblioth^que nationale sowie das Britische Museum an Hand- 
schriftenverzeichnissen bereits geleistet haben.-) 

Man geht aber auch an die Veröffentlichung von Katalogen 
der Druckwerke. So hat z. B. die Bibliothek' in Troyes einen 
Katalog ihrer gedruckten Bestände nach grossen Fachgruppen 
veröffentlicht, wozu bereits ein Supplement erschienen ist. Die 
Bibliothäque Sainte - Genevi^ve in Paris giebt seit 1891 einen 
systematischen Catalogue abregt durch ihre Bibliothekare E. Poix'ee 
und G. Lamouroux heraus, von dem bereits einige Faszikel er- 
schienen sind. Im 4. Faszikel hat der Administrateur der Bi- 
bliothäque Ste. Geneviäve H. Lavoix in einem sehr hübschen 
Essay Les bibliothöques et leur public namentlich im Hinblick 
auf die Pariser Verhältnisse behandelt. Ich hebe (aus S. V) die 
Charakterisierung der Bibliothekare heraus: „Nous pouvons hardi- 
ment r^pliquer que dans la gi'ande bataille intellectuelle du jour 
nous remplissons le röle de V Intandance de la nombreuse arm^e 
des lettres et des sciences*. Eine längere Geschichte hat der Ca- 
talogue of printed. books des Britischen Museums hinter sich. 
Bereits 1841 war — von zwei Vorläufern abgesehen — der 
1. Bd. (letter A) eines gedruckten Kataloges hergestellt worden, 
1880 wurde der Plan wieder aufgenommen und man hat be- 
reits, von verschiedenen Seiten beginnend, eine stattliche Zahl 
von Bänden gedruckt. Daraus kann man auch einzelne Teile er- 
werben. So umfasst z. B. der Artikel Goethe 82 Spalten, der 
Artikel Luther 216 Spalten. Dieser alphabetische Katalog geht 
aber über die Anforderungen, die wir gewöhnlich an ein solches 

*) 1849 — 1885 erschienen 7 vol. in 4^, von der neuen Serie in 
8® befinden sich bereits der 29 — 35. Bd. unter der Presse. Die 
Litteratur (Kataloge) über französische Bibliotheken findet man am 
besten verzeichnet in dem Annuaire des bibliotheques et des archives 
pour 1897, public sous les auspices du ministöre de rinstruetion pu- 
blique. 12 annee. Paris, 1897. 

*) Man vgl. Annuaire des bibl. S. 16 — 25 und List of the books 
of reference S. 45 — 48. 
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Nachschlagewerk stellen, hinaus, indem sich neben dem formalen 
Gesichtspunkte doch auch ein sachlicher geltend macht. Man 
findet z. B. im Artikel Goethe nicht blos die vorhandenen Aus- 
gaben des Faust verzeichnet, sondern auch die Abhandlungen 
über Goethes Faust. Die Bestrebungen, die zur Herausgabe 
eines gedruckten alphabetischen Kataloges des Britischen Mu- 
seums führten, haben auch das Erscheinen des Catalogue of 
books in the library in the British Museum, printed in England, 
Scotland, and Ireland, and of english books printed abroad to 
the year 1640 (3 vol. London, 1884) hervorgerufen. Man ist 
im Britischen Museum wie überhaupt in England lebhaft be- 
müht, nicht nur durch streng wissenschaftliche, sondern auch 
durch praktischen Interessen oder weiteren Kreisen dienende 
Veröffentlichungen die Kenntnis und Wertschätzung der Bibli- 
otheken zu fördern. So erhält man im Britischen Museum z. B. 
eine Beschreibimg Eeading room and new library, eine Ex- 
planation of the System of the catalogne (Id), A guide to the 
printed books exhibited in the King's library (3d), A guide to 
the manuscripts . . . exhibited in the department of manuscripts and 
in the Grenville library (3d), oder Kataloge der Luther exhibi- 
tion (1883, 2d), Wycliffe exhibition (1884, 4d) u. s. w. In 
Cambridge kann man sich aus dem kleinen Hefte The university 
library Cambridge (1895, 6 d) Belehrung über die Geschichte 
dieser Bibliothek sowie über die ausgestellten Handschriften, 
Drucke, Einbände u. s. w. holen, auf der letzten Seite findet 
man ein Verzeichnis der auf die Bibliothek bezüglichen Ver- 
öffentlichungen. — In anderer Weise werden dann auch noch 
Teile des gedruckten Kataloges verwendet, indem man z. B. im 
Britischen Museum und im South-Kensington-Museum die letzten 
gedruckten Bogen zu allgemeiner Einsicht auflegt, so dass man 
sich immer über die neuesten Erwerbungen unterrichten kann ^). 



') Einen sehr praktischen und nützlichen Ausweg, das Publikum 
mit den neuen Erwerbungen bekannt zu machen, hat die Stadt- 
bibliothek in Frankfurt a. M. eingeschlagen, indem sie ein Verzeich- 
nis des Zuwachses von Zeit zu Zeit in einem der Frankfurter Tages- 
blätter veröffentlicht. 
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Wichtig für eine regelrechte Fortführung der Kataloge ist 
die Herstellung eines solchen Einbandes, der jederzeit das 
Einschieben neuer Blätter gestattet. Es kommt dabei darauf an, 
ob man einen Zettelkatalog in Buchform oder einen Bandkatalog 
grösseren Formates herstellen will. Der ersteren Richtung wird 
durch das sogenannte Leidener System Rechnung getragen. 
Die Universitäts-Bibliothek in Leiden hat ihre Zettelkataloge in 
elegante kleine Büchelchen (Grosso 19,5:10,2 cm) zerlegt, in 
denen die Zettel einfach durch Fäden, die durch Einschnitte 
laufen, festgehalten werden. Dieses ebenso einfache wie prak- 
tische System hat auch bereits in den Bibliotheken des Aus- 
landes Eingang gefunden. In der Bibliothäque national in 
Paris ist seit neuerer Zeit das System in der Art eingeführt, 
dass in ein- und demselben Buchdeckel drei Zettelreihen über- 
einander angebracht werden. Verschiedene deutsche und öster- 
reichische Bibliotheken haben das System ebenfalls mit kleinen 
Abweichungen angenonmien , so z. B. die Universitäts-Bibliothek 
in Halle, die Freiherrlich Rothschild'sche Bibliothek in Frankfurt 
a. M., die Bibliothek der technischen Hochschule, die Landes- 
bibliothek imd die Universitäts-Bibliothek in Graz. In etwas 
anderer Weise hat man in Italien derartige Einbände hergestellt ■*). 
Nach meinem Dafürhalten ist das Leidener System für die An- 
lage systematischer Kataloge sehr zu empfehlen. Anders ver- 
hält es sich mit dem alphabetischen Katalog. Bei der Band- 
form des alphabetischen Kataloges kann man die Titel, nament- 
lich wenn es sich um Eintragungen imter demselben Ordnungs- 
wort z. B. um Schriften desselben Verfassers handelt, ent- 
schieden leichter und rascher übersehen als bei einem Katalog 
in Zettelform. Man hat daher auch für solche Einbände eine 
Form zu finden gesucht, die jederzeit ein Einschieben von 
Blättern ermöglicht. Die einfachste ist wohl die, dass Falze 
zum Einkleben weiterer Blätter freigelassen werden. So hat 



^) Vgl. Sammlung bibliotheksw. Arbeiten, hg. von K. Dziatzko. 
6. Heft (1894) S. 114, Anm. 16. 
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sich der alphabetiscLe Katalog der Universitäts - Bibliothek in 
GöttiDgen schon über mehr als 100 Jahre bewährt-^). 

Einen eigenartigen, sehr . festen Einband hat der Cambridger 
Bibliothekar Eirikr Magnüsson herstellen lassen. Die Bogen 
werden oben in dem Einbände durch hereinragende Metalldrähte 
und unten durch eine ähnliche verschiebbare Einrichtung fest- 
gehalten. Dabei ist noch zu bemerken, dass in diesem Katalog 
der . grösseren Dauerhaftigkeit wegen die gedruckten Titel zum 
Teil auf Lein wandblättem aufgeklebt sind. Die Form des 
Album -Kataloges, wie sie an der Heidelberger Universitäts- 
Bibliothek üblich ist, dass man nämlich ähnlich wie in einem 
Photographienalbum die Titelkopien in die Blätter des Bandkata- 
loges einschieben kann, scheint weitere Nachahmung nicht ge- 
funden zu haben ^). 

Um die gesammten auf das Bibliotheks- und Buchwesen 
bezüglichen Einrichtungen studieren zu können, gibt es je nach 
der Ausdehnung des Zweckes , den man verfolgt, zwei Wege : 
die Veranstaltung von Bibliotheksausstellungen und die 
Errichtung von Bibliotheksmuseen. Ein bereits erwähnter 
dritter Weg, nämlich durch Bereisung anderer Länder die 
Einrichtungen kennen zu lernen, ist sehr zu empfehlen, aber 
doch dem grössten Teil der Fachgenossen nicht immer leicht 
möglich. Fast alle Bibliotheken stellen in Schaukästen das 
Schönste und Wertvollste, was sie an Handschriften, Drucken 
oder Einbänden besitzen, aus. Hie und da hat die eine oder 
andere Bibliothek aus einem besonderen Anlasse, z. B. anlässlich 
einer Gutenbergfeier, eine bestimmte Auslese aus ihren Beständen 
getroffen und etwa die ältesten Drucke verschiedener Druckereien 
ausgestellt. Ein einziges Mal haben sich reichsdeutsche Biblio- 
theken — 123 an der Zahl — zur Veranstaltung einer Aus- 



^) Vgl. SammluDg bibliotheksw. Arbeiten, hg. von K. Dziatzko. 
5. Heft (1893) S. 15. 

-) Unabhängig von Heidelberg hat Emil Ertl in der Bibliothek 
der k. k. technischen Hochschule in Graz ein ähnliches System für 
den systematischen Katalog eingeführt, wobei zugleich das Leidener 
System des Einbandes in Anwendung kam. 
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Stellung grösseren Stiles vereinigt, den Anlass bot die Weltaus- 
stellung in Chicago (1893)^). A. Graesel hat auf Orund einer 
Mitteilung im Library Journal den Gedanken zuerst angeregt^) 
und dann auch einen ,, Special-Katalog der Bibliotheks- Ausstellung 
(Gruppe TX der Universitäts- Ausstellung)** (Berlin, lb93) ver- 
öffentlicht, der als eine Art von Muster für derartige Unter- 
nehmungen anzusehen ist. Nach der Inhalts-Übersicht gliederte 
sich die Ausstellung folgendermassen : 
• A. Ausgewählte hibliothekswissenschaftliche Litteratur. 

B. Bibliotheksgebäude und deren Ausstattung. 

C. Aligemeine Verwaltung. 

D. Katalogisirungseinrichtungen. 

E. Benutzungseinrichtungen. 

F. Abbildungen aus Handschriften. 

Als Anhang zwei Sonderausstellungen (Stuttgart, Wolfeu- 
büttel). Die Ausstellung hat in Chicago auch gebürende Aner- 
kennung gefunden^). Leider sind die ausgestellten Gegenstände 
nicht zu einer dauernden Ausstellung vereinigt geblieben. Ebenso 
ist es zu beklagen, dass der von Graesel ausgeai'beitete Spezial- 
Katalog nicht in den Handel gekommen ist. Es würde sich 
empfehlen, wenn in Zukunft bei der Herausgabe derartiger Ver- 
öffentlichungen von massgebender Stelle aus auf die Möglichkeit 
weitester Verbreitung derselben hingearbeitet würde, die Kennt- 
nis und damit das Ansehen deutschen Bibliothekswesens könnte 
auf diese Weise nur gefördert werden. Es giebt doch gewiss 
diesseits des Ozeans eine grosse Anzahl von Fachgenossen, die 
lebhaftes Interesse hatten , wenigstens den Spezial-Katalog zu 



^) Im Rahmen der Exposition internationale in Brüssel findet 
in diesem Jahre auch eine Exposition bibliographique statt, die die 
bibliologie, bibliotheconomie und bibliographie umfasst (vgl. Bulletin 
de l'institut international de bibliographie, 2e annee (1897) S. 120 
bis 121). Was ich zu Beginn der zweiten Hälfte des Monates Mai 
von einer bibliographischen Ausstellung in Brüssel sehen konnte^ 
befand sich zum guten Teil noch im Stadium der Enthüllung. 

2) Centralblatt für Bibliotheksw. 9 (.1892) S. 88—89. 

3) Vgl. C. Nörrenbergs Bericht im Centralblatt für Bibliotheksw. 
11 (1894) S. 102. 
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besitzen, wenn sie schon die Ausstellung selbst nicht sehen 
konnten. Im Britischen Museum kann man die Kataloge über 
die Luther- und Wycliffe -Ausstellung heute noch erwerben. 
Solche Ausstellungen können natürlich einen sehr guten Einblick 
in die Entwicklung verschiedener Verhältnisse auf dem Gebiete 
des Bibliotheks- und Buchwesens sei es in örtlicher, landschaft- 
licher oder rein historischer Hinsicht gewähren , allein um 
dauernd die Möglichkeit zu schaffen, die Entwicklung des Bi- 
bliothekswesens von den ältesten Zeiten herauf und seinen gegen- 
wärtigen Stand überschauen zu können, bedarf es der Begründung 
von Bibliotheksmuseen. Das Bibliotheksmuseum wird eine 
historische und eine vergleichende Aufgabe zu erfüllen haben. 
Über die Nützlichkeit und Notwendigkeit derartiger Museen 
kann meines Erachten s gar kein Zweifel bestehen. Die Anfänge 
hierzu werden von einzelnen Fachgenossen gemacht werden 
müssen, man wird im Kleinen beginnen. Die staatliche Unter- 
stützung muss aber unbedingt hinzukommen, wenn nicht der 
Staat selbst an die Emchtung solcher Museen schreitet. Welche 
verschiedenartigen Museen haben wir nicht heute schon und 
wer vermag auch nur annähernd zu bestimmen, welchen Ein- 
fluss sie auf die Kenntnis verschiedener Kulturzeiträume aus- 
geübt haben. Wir sehen in ihnen oft hundertmal dasselbe. 
Das ist kein Grund, um an der Daseinsberechtigung einzelner 
von ihnen zu nergeln, ein Ansporn aber muss es sein, auch 
die Entwicklung auf bisher noch nicht vertretenen Gebieten 
zur Anschauung zu bringen. Im strengen Sinne genommen 
gibt es ein grosses einheitliches Bibliotheksmuseum heute 
noch nicht. Das grösste, in seiner Art einzige Bibliotheks- 
museum ist eigentlich das Britische Museum, nur muss man 
sich manches aus den einzelnen Abteilungen im Geiste zusammen- 
tragen. Hier kann man in der eigentlichen Bibliothek modernen 
englischen Betrieb studieren, in den die Bibliothek umgebenden 
Räumen sind Gegenstände ausgestellt, die es ermöglichen, sich 
eine Vorstellung von der Entwicklung des Schrift- nnd Buch- 
wesens zu machen angefangen von dem Reichtum altägyptischer 
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Papyri und der durch Assurbanipal im 7. Jahrhundert v. Chr. 
oreorründeten Bibliothek von Keilschrifttafeln zu Niviveh herauf 
über die Zeit der handschriftlichen Überlieferung und des ältesten 
Druckes bis zu dessen weiterer Verbreitung. In London hat 
aber auch die Library Association ein Museum of library 
apparatus gegründet, das den modernen englischen und ameri- 
kanischen Bibliotheksbetrieb durch Ausstellung von Plänen von 
Bibliotheksgebäuden, Katalogen, Aufstellungssystemen, Einbänden 
u. s. w. veranschaulicht. Die schon früher ausgesprochene Ab- 
sicht zur Gründung eines solchen Museums nahm erst 1891 
feste Formen an.^) Ein anderes, in seiner Art ebenfalls einzig 
dastehendes und durch die Art seiner Anlage für den Biblio- 
thekar höchst anziehendes und lehrreiches Museum befindet sich 
in Antwerpen. Ich meine das Mus6e Plantin-Moretus. In 
diesem Museum kann man die Entwicklung einer Druckerei 
und Verlagsanstalt vom Jahre 1576 bis zum Jahre 1876 in 
allen ihren Einzelheiten im Innern, sowie in ihren Beziehungen 
nach Aussen z. B. zu berühmten Künstlern wie Rubens u. a 
verfolgen. Die Letterngiesserei, eine Sammlung von Lettern, 
Druckproben, verschiedene Privilegien, sind neben Pamilienre- 
liquien in den Räumen, die die Druckerei, Verkaufs- und Wohn- 
räume enthielten, vereinigt. Das Museum hat seinen Namen von 
Christoph Plantin, der sich 1549 in Antwerpen niederliess und 
1555 eine Druckerei errichtete, die 1576 in das jetzt als Museum 
eingerichtete Grebäude verlegt wurde, und von seinen Nachkommen, 
der Familie Moretus. Durch Vertrag vom 20. April 1876 kaufte 
die Stadt Antwerpen das Haus sammt Druckereieinrichtung und 
Sammlungen um den Preis von 1,2 Millionen frc, das Museum 
wurde am 19. August 1877 eröffnet. Die Stadt Antwerpen hat 
dadurch der Geschichte des belgischen Buchwesens ein Denk- 
mal gesetzt, das in seiner Bedeutung nicht genug gewürdigt 
werden kann. Um die Verbreitung der Kenntniss der Familie 
Plantin-Moretus und der Stätte ihres Schaffens hat sich der 



^) Vgl. The library association year book, London, 1893 S. 90, 
1895 S. 73. 

Eich 1er, Bibliothekspolitik. 2 
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Direktor des Museums Max Rooses grosse Verdienste er- 
worben.-*) 

An anderen Orten finden sich erst nur Ansätze zu Biblio- 
theksmuseen. Die Biblioth^que nationale in Paris beherbergt in 
ihren Räumen eine für die Geschichte der Entwicklung der 
Schrift und des Druckes sehr lehrreiche Ausstellung von Hand- 
schriften und Drucken, die ebensolche Anziehungskraft ausübt^ 
wie die berühmte Statue des ägyptischen Schreibers im Louvre. In 
Wien hat der österreichische Verein für Bibliothekswesen in 
seiner letzten Vollversammlung (27. Februar 1897) einen Antrag- 
auf Gründung eines Bibliotheksmuseums angenommen. 

Die Bibliotheksmuseen werden die Kenntnis des Buch- und 
Bibliothekswesens der Vergangenheit und Gegen wai-t allen., die 
diese Kenntnis anstreben, vermitteln, es wird auf diese Weise 
ein geistiger Verkehr zwischen den Bibliotheken hergestellt, der 
so weit ausgedehnt werden kann als es einen Bibliotheksbetrieb 
überhaupt gibt. Diesen geistigen Verkehr zu fordern, muss sich 
jeder angelegen sein lassen, der an der gedeihlichen Fortent- 
wicklung des Bibliothekswesens Interesse hat, weil dadurch An- 
schauungen die Verbreitung gesichert ist, die in der Praxis des- 
Bibliotheks verkehr es ihre wohlthuenden Wirkungen zu üben ver- 
mögen, weil die Einsicht in fremdländisches Bibliothekswesen 
die Schwächen und Vorzüge des eigenen anschaulicher macht- 
Dass der Verkehr der Bibliotheken aller Kulturländer unter 
einander bei den gegenwärtigen weitausgreifenden Bestrebungen 



^) Im Jahre 1875 hatte die kgl. belgische Akademie einen Prei» 
für eine Plantin-Biographie ausgeschrieben. Preisgekrönt wurde die 
Arbeit von Max R cos es, die zunächst vlämisch, dann auch in fran- 
zösischer Übersetzung veröffentlicht wurde (Plantin et l'imprimerie 
Plantinienne, trad. par E. Mertens, Gand 1878), später (1884) erschien 
dann von ihm das grosso Werk: Christophe Plantin, imprimeur 
anversois (mit 100 Tafeln), und das zu übersichtlicher Kenntnisnahme 
sehr geeignete, mit 8 Radierungen und sonstigen Abbildungen von 
Krieger versehene Werk: Le museö Plantin -Moretus a Anvers,. 
Bruxelles (1894). Roosea hat auch einen Katalog über das Museum 
veröffentlicht (4. Aufl. Anvers, 1893), dem ebenfalls eine Geschichte 
der Familie und des Gebäudes vorausgeschickt ist. In anziehender 
Weise wurde das Museum in dem Feuilleton der (Wiener) Neuen 
freien Presse vom 16. Oktober 1891 geschildert. 
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auf wissenschaftlichem Gebiete eine Notwendigkeit ist, dass 
dieser Verkehr zum Teil bereits sehr erfreuliche Fortschritte 
gemacht hat, anderseits aber auch noch mannigfach der Er- 
weiterung bedarf, ist eine feststehende Tatsache. Vor kurzem 
hat ein ausgezeichneter Kenner dieser Verhältnisse Otto Hartwig 
den inteniationalen Verkehr zwischen Bibliotheken von ver- 
schiedenen Seiten beleuchtet^), er hat u. a. auf die Unannehm- 
lichkeit hingewiesen, dass ausländische Bibliotheken, die Hand- 
schriften verleihen, keine gedruckten Bücher nach auswärts ver- 
senden. Gerade in diesem Punkte wäre eine Abhilfe dringend 
erwünscht, da Fälle, dass ausländische Bücher gebraucht werden 
die in den Bibliotheken des eigenen Reiches nicht zu haben 
sind, in der Bibliothekspraxis oft vorkommen. Zu einer stän- 
digen Klage ist es schon geworden, dass Handschriften in so 
vielen Fällen nur auf dem langwierigen und für die Hand- 
schriften gewiss nicht sichereren diplomatischen Wege zur Be- 
nutzung zu erlangen sind. Diese Dinge sind von einzelnen 
schon oft berührt worden, sie würden an Nachdruck jedesfalls 
gewinnen, wenn sie von einer hierzu berufenen Körperschaft 
in offizieller Form festgelegt würden. Gelegenheit dazu bietet 
sich bei einer Versammlung von Bibliothekaren. Während 
die Engländer und Amerikaner schon seit langem in ihren 
Associations und Versammlungen Gelegenheit haben, die In- 
teressen des Bibliothekswesens zu vertreten und zu fördern und 
in Österreich (1896) zu diesem Zwecke der Österreichische 
Verein für Bibliothekswesen gegründet wurde, in Italien vor 
kurzem eine Societä. bibliografica italiana ins Leben getreten 
ist, haben sich bisher deutsche Bibliothekare noch nicht zu ge- 
meinsamer Beratung und gemeinsamer Arbeit zusammengefunden 
Schon vor Jahren und wiederholt war auf die Notwendigkeit 
und Nützlichkeit derartiger Versammlungen hingewiesen worden, 
aber immer hatten sich auch Stimmen dagegen erhoben. Die 



1) Cosmopolis, Vol. VI, S. 547 — 568. Ich verweise ferner auf 
den Vortrag Ferdinand Grassauers im Centralblatt für Biblw. 13 
(1896 S. 239—247. 

2* 
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Gründe, die man dagegen vorbrachte, scheinen mir nicht aus- 
reichend zu sein, nm von dem Plane abzustehen. Mit Freuden 
ist es daher zn begrüssen, dass in derselben Stadt, Ton der aus 
vor 14 Jahren £. Förstemann znr Herstellnng der , Verbindung 
zwischen den deutschen Bibliotheken '^ auch die Veranstaltung 
von 9 Versammlungen der Berufsgenossen * empfohlen hat, — wenn 
auch in etwas anderer Form — das erstemal Fachgenossen zu 
gemeinschaftlicher Arbeit zusammentreten werden. Die in Aus- 
sicht genommene neue Sektion beim Philologentage wird gewiss 
nicht ihren Zweck darin sehen können, Beschlüsse zu fassen und 
diese den Regierungen vorzulegen oder durch Abstimmungen 
einen Fachgenossen zu zwingen, die von ihm vertretene An- 
schauung aufzugeben, sie wird vielmehr als eine Art Akademie 
im Kleinen die Berichte ihrer Mitglieder über den Stand der 
Forschungen auf dem Gebiete der Bibliothekswissenschaft und 
über die Ergebnisse auf dem Gebiete der Bibliothekspraxis ent- 
gegennehmen und auf dieser Grundlage sich in die Möglichkeit ver- 
setzt finden zu erkennen, welche Bestrebungen einer Förderung 
bedürfen, wo Abhilfe zu schaffen ist. wie die Int-eressen der- 
jenigen, die die Schätze der Bibliotheken zu verwerten und der- 
jenigen, die sie zu verwalten haben, in gleich wirksamer Weise 
vertreten werden können. Eines muss aber unbedingt festge- 
halten werden: der Standpunkt der Wissenschaft. Die 
Bibliotheken werden es sich angelegen sein lassen müssen, For- 
schungen auf dem Gebiete des Schrift-, Buch- und Bibliotheks- 
wesens kräftig zu fordern. Ich halte es für notwendig, dass 
wir einmal ins Einzelne unterrichtet werden über die Entwicklung 
des deutschen Bibliothekswesens vom historischen Standpunkte 
aus ^). Für die Geschichte unseres wissenschaftlichen Fort- 
schrittes scheint mir ein Corpus bibliothecarum mindestens 
ebenso wichtig wie das Corpus inscriptionum latinarum oder 
graecarum. Es wäre in Regestenform anzulegen mit Abdruck 

^) Dziatzko konnte mit Rücksicht auf die gegebenen VerhSlt- 
ni.sHe im 5. Hotte seiner Sammlung (1893) natürlich nur einen kurzen 
Cborblick bieten. 



— 21 — 

wichtiger Urkunden. Anfänge dazu sind ja bereits vorhanden. 
Zur Ausführung eines solchen Unternehmens ist natürlich das 
Zusammenarbeiten einer Anzahl von Fächgenossen nötig. Auf 
andere wichtige und dankbare Aufgaben hat bereits Dziatzko 
hingewiesen^). Eine andere Art des Zusammenwirkens könnte 
dem Centralblatt für Bibliothekswesen, dessen verdienstvollem 
Herausgeber wir nun schon seit dem Jahre 1884 zu so vielem 
Danke verpflichtet sind, zugute kommen. Ich meine, es müssten 
sich die Pachgenossen, die dafür Interesse haben, zusammen- 
schliessen und durch eine möglichst geregelte Berichterstattung 
auf dem Gebiete des Bibliothekswesens namentlich auch über 
bibliotheks wissenschaftliche Erscheinungen der ausländischen 
Literatur den Herausgeber des Centralblattes in seinem schwie- 
rigen Amte freiwillig unterstützen. 

Die Kenntnis ausländischer Verhältnisse ist ja für uns von 
nicht zu unterschätzender Wichtigkeit. Es war ein bedeutsames 
Ereignis, als die Library Association of the United Kingdom im 
September 1892 zum erstenmale ihre Versammlung auf nicht- 
englischem Boden — in Paris — abhielt, um so bedeutsamer, 
als die Engländer in manchen Dingen dem Kontinent gegen- 
über mehr konservativ sind, als uns lieb ist. Zu einem inter- 
nationalen Austausch der Meinungen ist es in neuerer Zeit auch 
bei einzelnen Kongressen gekommen, die allerdings zunächst 
nicht der Anregung von Bibliothekaren ihr Dasein verdankten. 
Eine lebhafte Bewegung wurde namentlich durch die von Brüssel 
ausgehende Anregung zur Schaffung eines Repertoriums der 
Weltliteratur hervorgerufen und durch die Wertschätzung, die 
man bei dieser Gelegenheit dem Dewey'schen Dezimal-System 
beilegte. Schon an anderem Orte*) habe ich bemerkt, dass ich 
es nicht für angezeigt halte, von vornherein gegen die Be- 
strebungen des Internationalen Institutes für Bibliographie Front 
zu machen. Gelingt es dem Institut nicht, das Repertorium 



^) Vgl. Sammlung bibliotheksw. Arbeiten 6. Heft (1894) S. 20, 
10. Heft (1896) S. 133. 

2) Centralblatt für Bibliotheksw. 13 (1896) S. 424—425. 
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